U Die führende Stellung der HELUAN-Teppiche ist wohlbegrün- 
H E 1E A N det. Ein ausgesucht schônes, langfaseriges Wollmaterial von 
kräftigen Männerarmen solid verwoben, bildet die Grundlage 

des HELUAN. Im Gebrauch haben sich die ausserordentlichen 


der Unübertroffene Eigenschaften dieser Teppiche tausendfach erwiesen. 


SE 


ne 


In mehr als 25 jähriger Entwicklung vollzog sich auch die for- 
male Gestaltung des Teppichs, die uns in ihrer charaktervollen 
und künstlerischen Prägung so unmittelbar anspricht. Der 
HELUAN entspricht der heutig'en Auffassung der Raumg'estal- 
tung': er ist Gebrauchsteppich und Schmuckteppich zugleich. 
Die meisten HELUAN-Teppiche verkaufen sich auf direkte 
Empfehlung ... denn wer ihn besitzt ist stolz darauf. Wir führen 
ihn als gepflegte Exklusivität. 


= \\ Preisbeispiel: HELUAN 200 x 300 cm Fr. 585.— 
Basel Paul Matzinger Steinenberg 5 Tel. (061) 22 78 45 
Sandreuter & Co. AG. Marktplatz Tel 


. (061) 22 38 60 


Bern Max Kônig SWB Herren, 

ee gasse 30 Tel. (031) 9 00 78 
Zürich, Bahnhofstrasse 18, Telephon (051) 23 76 03 Schaffhausen  Binder & Co. Vordergasse 67 Tel. (053) 5 42 31 
St. Gallen, Multergasse 14, Telephon (071) 22 15 O1 Winterthur Binder & Co. Steiggasse 2 Te (052) 2 65 23 


Herrlich, dieser FRANKE Spültisch! 


Mitihm wird das AbwaschenzumVergnügen.AlleFRANKE 
Spültische sind aus rostfreiem, mattpoliertem Stahl her- 
gestellt und daher praktisch unverwüstlich,schlagsicher, 
hygienisch und leicht zu reinigen. Die an der Unterseite 
aufgespritzte Wärme-lsolation reduziert den Abwasch- 
lärm auf ein Minimum. 


Verlangen Sie Auskunft über unser reichhaltiges Sorti- 
ment und die unzähligen Môglichkeiten einer fugenlosen 
Spültisch-Abdeckung aus rostfreiem Stahl. Beratungund. 
Lieferung durch den Sanitär-Grossisten oder lhren kon- 
zessionierten Installateur. T 
Metallwarenfabrik Walter Franke Aarburg/AG 


etalit 


die Kunstharz- 


Platten 
die 
schützend 


allem 
trotzen 


Einzelplatten Fr. 21.50/m°? 


Wenden Sie sich bezüglich weiterer 
interessanter Vergünstigungen bei 
Grossbezügen anfolgende Depositäre 


Kt. Basel: 

Schmidt Sôühne AG. Kleinhünigerstr. 96, Basel 
Kt. Zürich: 

Baubedarf Zürich AG. Sihlstr. 38, Zürich 

W. Bindschedler & Co., Waisenhausstr. 2, Zürich 
Hartwag Hart- und Weichholz AG., Hardstr, 2356, 
Zürich 

Schmidt AG.  Holzimport, Neugasse 215, Zürich 
Ostschwelz: 

©. Kesselring AG., Davidstrasse 40, St. Gallen 
Sperrholz- und Isolierplatten AG. Frauenfeld 
Kt. Bern : 

Gebr. Jenni, Holzhandlung, Oberdiessbach 
Westschwelz: 

Alb. Gret & Cie,, Malley-Lausanne 

Tessin : 

Nessi & Ci., vla Balestra, Locarno 


Format 295,5x130 cm 
Hochglanz und Matt 
19 Unifarben 

davon 9 Pastelltône 
29 Fantasiedessins 
22 Holzmuster! 

1 Rückseitenplatte 
lichtecht 

spielend leicht zu 
reinigen 
temperaturbeständig 
weitgehend säurefest 
geruchlos 

abriebfest 


Auskunft durch: 
d. Barth, Steinhaldenstrasse 62, Zürich 2 


à Hergestellt durch: WESTAG, Westdeutsche Sperrholzwerke AG, Wiedenbrück/Westfalen 


und 
von 


bestechender 


Eleganz 
sind 


zWweiundzwanzi 
drelundzwanzic 


Innert einigen Sekunden wird der 
vielgesuchte Chef erreicht, gleich 
wo er sich im grossen, weit- 
verzweigten Betrieb auch aufhält. 
Und was wirklich grossartig ist: 
Ohne dass eine einzige andere 
Person durch optische oder 

.  akustische Meldezeichen gestôürt 

| oder abgelenkt wird. Das ist 

:  nureiner der grossen Vorzüge der 


h 


Î 


drahtlosen Personen- 
Suchanlage 
Hasler 


Befassen Sie sich mit dem 
Gedanken einer neuzeitlichen 
Suchanlage oder soll eine 
bestehende Anlage mit dem heu- 
tigen Stand der Technik in 
Einklang gebracht werden, ver- 
langen Sie unsere Beratung 

und die Vorführung bestehender Doi EnbtEn ae de een 


Hasler-Anlagen. Personensuchanlage Hasler 
in natürlicher Grôsse. 


HaslerBern 


Bern, Belpstrasse 23, T 031/641111 


mit Zweigniederlassung in Zürich, 
Stampfenbachstrasse 63, T 051/261600 


Pikettstelle Basel, Sempacherstrasse 57, T 061/354555 


Ein Beispiel aus 
unserer Kollektion: 
Art. 04162 

ca.130 cm 


Dessin Noldi Soliland 


Zürich 1 
Usteristrasse 5/7 
Tel. 23 4610 


BAUTENSCHUTZ 


AFRA 


LE Tnt" om 


TAR setzt sich durch! 


é UN | 


Kläranlage Küsnacht: Isolationsarbeiten mit AFRATAR 


Streichen Sie 
Fundamente 
mit der Zahnbürste”? 


GewiB — eine unsinnige Frage. Und doch sind wir wäh- 
rend der Einführungsarbeit für AFRATAR auf Baustellen 
gekommen, wo AFRATAR* mit absolut ungeeignetem 
Werkzeug aufgetragen wurde. Damit Sie von den inzwischen 
allgemein anerkannten AFRATAR-Vorteilen 


nur ein Anstrich, dadurch beträchtliche Zeit- und 
Kostenersparnis 


auch wirklich profitieren, benôtigen Sie einen handfesten 
Flächenstreicher, mit dem es sich geschmeidig und rasch 
arbeiten läBt und der gerade soviel Material aufnimmt, als 
für eine regelmäfige Schutzschicht und kontinuierliche 
Arbeit nôtig ist. Mit unzweckmäBigen Bürsten werden Sie 
nicht nur viel mehr Kraft, sondern vor allem auch wesent- 
lich mehr Material als die absolut genügende Normal- 
menge von etwa 350 g/m? verbrauchen. 


Der neue KELLER-Kundenservice hilft Ihnen sparen! 


Wir schenken Iihnen einen AFRATAR-Flächen- 
streicher bei jedem Bezug von mindestens 100 kg 
AFRATAR in einer Sendung. Sie kônnen dieses prak- 
tische Arbeitsgerät sowohl bei uns als auch bei Ihrem 
Baumaterialhändler anfordern. Benützen Sie diese ein- 
malige und zeitlich begrenzte Môglichkeit, sich mit den 
überzeugenden AFRATAR-Vorteilen noch besser ver- 
traut zu machen! 


* Der AFRATAR-Anstrich ist sofort an seinem matt- 
schwarzen bis dunkelbraunen Aussehen erkennbar. 


SIEGFRIED 


Keer: 


Wallisellen-Zürich - 51/ 93 32 32 


Nehmen Sie an, Sie arbeiten an einem 
Projekt für ein Mehrfamilienhaus, 

oder für eine ganze Überbauung. Eine 
Fülle von Problemen ist zu studieren. Ein 
sehr wichtiges ist sicher das Problem 
der Serien-Küche. Wieviele Stunden 
brauchen Sie — oder lhre Mitarbeiter — für 
diese Lôsung? Und was kostet das? 


Fast alle dieser teuren Arbeitsstunden 
kônnten Sie sich ersparen. WennSieeinen 
der Küchen-Spezialisten der Novelectric 
beiziehen. 


Wieviele Stunden arbeiten Sie 
an einer Serien-Küche ? 


Das sind Fachleute, die sich jahraus, 
jahrein mit nichts anderem befassen, als 
mit der Projektierung und Ausführung 
moderner Küchen. Diese Materie haben 
sie gründlich studiert. Sie verfügen 

über eine umfangreiche Dokumentation: 
ausgeführte Projekte in USA und in 

der Schweiz. Sie haben die modernsten 
Haushaltapparate und Baumaterialien 

in der Praxis geprüft. Ihre Erfahrung ist 
immens. Und sie steht ganz zu Ihren Dien- 
sten — ohne irgendwelche Mehrkosten. 
Das gilt für die Projektierung - und das 


gilt auch für die Ausführung der genehmig- 
ten Pläne. 

Bitte stellen Sie unsere Küchen- 
Spezialisten auf die Probe. Erklären Sie 
ihnen Ihr Problem — und überlassen 

Sie es ihnen, die geeignete Lôsung zu 
studieren. Damit ersparen Sie sich viel Zeit 
und auch Geld. 


Novelectric AG Zürich, Claridenstr. 25, 
Zürich 2, Tel.051/239766. Verlangen Sie 
unseren ausführlichen Küchenprospekt. 


563 x 356 |453 x 354 
16.0 M9 


202 Mt 
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453 x 3087 |455:280|56C3 x 358 
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werner buchser 


ist der Gestalter unserer beliebten 
Wohnschlafzimmer in Ahorn (Teak 
und Palisander). Dieser Ausschnitt 
aus unserem Saffa-Programm zeigt 
die vernünftige Môblierung der Ein- 
zimmer-Wohnung und des Studios. 


ZÜRICH 
Zingg-Lamprecht 

am Stampfenbachplatz 

BERN 


Rothen-Mobel 


Flurstrasse 26 m.Bus bis Wyleregg 


ep 


LS 


SCHWEIZER BAUBESCHLÂGE 


aus hochwertiger Neusilberlegierung 

Erstklassige Vernicklung und Verchromung 
GroBe Dauerhaftigkeit 

Formschône Ausführung 


INJECTA A.G. 


TEUFENTHAL/AARGAU TEL. (064) 38277 


Der formschône Waschtisch 
«MAYA» Nr. 4220/21 


ï SWB-Auszeichnung 
«Die gute Form 1959» 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Ombrasol- Lamellenstoren für 
Aussen- oder für Innenmontage 
bieten Schutz gegen Sonne und 
Wärme, spenden blendfreies 
Licht. @ Aussen montierte La- 
mellenstoren rüsten wir beidsei- 
tig mit sturmsicherer Rundstab- 


lamellensioren 


führungoderbewährter U-Schie- 
nenführung aus. @ Die feinst re- 
gulierbare Lamellenverstellung, 
das Senken und Aufziehen der 
Store erfolgen durch dasselbe 
Bedienungsorgan. @ Die Lamel- 
len-Schwenkvorrichtung funk- 


tioniertstorungsfrei. Ein Heraus- 
fallen oder Verwickeln des Stahl- 
bandesistausgeschlossen.@ Die 
Lamellen aus vergütetem Leicht- 
metall, mit splitterfreiem, korro- 
sionsfestem Belag, sind in vielen 
modernen Farben erhältlich. @ 
Unser Fachberater steht gerne 
zulhrerVerfügung.RufenSieihn! 


@ Lamellenstoren AG Zürich 2 
Beethovenstr. 48, Tel. 27 23 88 
Werk in Wallisellen-Zürich. 
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NORGEN—GLARUE 


AG Môbelfabrik: 


Tisch Mod. 1052 H Horgen-Glarus 
Stuhl Mod. 4008 P in Glarus 


Entwurf: Max Bill, Architekt Tel. 058 5 20 92 


Z 
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die Polystyrol-Hartschaumplatte in gewôhnlicher und 
schwer flammbarer Qualität 

GroBformate 1,00/2,50 und 1,00/2,00 m 

Normalformat 0,50/1,00 m 

Profilplatten 


Baukork AG GotthardstraBe 61, Zürich 2, Tel. 051 / 23 80 12, Werk in Steinhausen 


Jetzt nur noch die echten, Bleistifte 
qualitativ weltberühmten Minen 
Radiergummi 


Erhältlich 
in den 
Fachgeschäften 


Li ÉD Zimmerarbeiten übernimmt zu vorteilhaften Bedingungen| 


Zimmereigenossenschaft Zürich 4 Bullingerstrafe 41 


Telephon 446606 NEUBAUTEN : UMBAUTEN : TREPPENBAU : REPARATUREN 


.1 


kfurt am Main, Barcelona, 
äo Paulo, Charlotte USA 


Fran 
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Die zunehmende Luftverschmutzung in Wohngebieten macht 
Klimaanlagen unerlässlich 


Mittenim industriequartier von Ludwigshafen (Deutschland)steht 
das neue Verwaltungsgebäude der BASF. Über 1000 Jettair®- 
Apparate sorgen hier für optimales Arbeitsklima. Jettair heizt 
im Winter, kühit im Sommer, venti ert, befeuchtet oder ent- 
feuchtet die Luft und ist individuell regelbar. 


Lufttechnische Pionierarbeit machte die Luwa zu einer der füh- 
renden Klimafirmen Europas. Die von ihr gebauten Anlagen er- 
zeugen unbehindert von Raumbesetzung, Wetter und Jahreszeit 
dasjenige Klima, welches für Sie und !lhre Mitarbeiter, für lhre 
Fabrikationsprozesse und Erzeugnisse das bestgeeignete ist. 
Verlangen Sie Unterlagen. 


Kiimatechnik für Komfort 

Hochdruckanlagen 
Jettair®-System mit Klimakonvektoren 
Zweikanal-System 


Niederdruckanlagen 


Luwair® - System mit dezentralisierten Klimaschränken und gemeinsamer Kälte- 
und Wärmezentrale; Luftverteilung durch Verteilkanäle, Doppeldecken usw. 


Luwette® -System mit dezentralisierten Klimageräten zum Aufstellen in Fenster- 
nischen 


Konventionelle Zentralanlagen 
Einzel-Klimaschränke mit Kältekompressoren 


Luft- und Klimatechnik für die Textilindustrie 


Acht verschiedene Systeme für alle Faserarten, Produktionsstufen und Be- 
triebsbedingungen; Entstaubungseinrichtungen 


Luft- und Klimatechnik für verschiedene Industrien 
Klimaanlagen einschliesslich Wärmerückgewinnungs-Anlagen für die Papier- 
industrie, die grafischen Industrien; Uhrenfabriken, Lebensmittelindustrie, 
Kraftwerke, Reaktoranlagen usw. 

Axialventilatoren zur Fürderung mittlerer und grosser Luftmengen 

Luftfilter für verschiedenste Bedürfnisse der Luftreinigung bis zu hôchsten 
Abscheidegraden (Absolutfilter); verbrennbare Absolutfilter gegen radioak- 
tiven Staub 


Luwa AG, Anemonenstrasse 40, Zurich 9/47 


Telefon (051) 52 13 00 
Telex 5 2268 1 
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Geilinger & Co. 
Winterthur 
Stahibau 
Metalibau 


. 


SL 


| D er HOTPOINT-Kühlschrank erspart 


Jhnen diesen Ârger. Die praktische In- 
nenausstattung aller HOTPOINT Mo- 


delle mit den schrankbreiten Türfächern 
und der grossen Gemüseschublade erlau- schema b alle 
ben ein übersichtliches Einordnen. vertilger 
Das Modell EP-18 besitzt 2 gekapselte, 
geräuscharme «Thriftmaster»-Kompres- Bügelmaschinen 
soren, eine individuelle Kälteregulierung 
beider Abteile, Tablare mit Vollauszug Wäschetrockner 


sowie eine automatische Abtauvorrich- 
tung. Der obere Teil dieses Typs bildet Air-Conditioner 
das Normalkühlabteil mit einem Inhalt 

von 315 |, das Tiefkühlabteil weist ein 
Fassungsvermôgen von 205 | auf. 


Geschirrwasch- 
Automaten 


& 
Hier hilft 
Entlastung — mehr Freizeit — reines, fleckenloses Kühltrube 
Geschirr mit dem HOTPOINT-Geschirrwasch- ones Le 
automaten der die unproduktive Arbeit des 
Geschirrwaschens und Abtrocknens übernimmt. Kühlschränke 


Generalvertretung und Service 


IREMA AG. 


Basel Bäumleingasse 16 Tel.(061)23 52 70 


Filiale Zürich: 
Beethovenstrasse 18 


Filiale Genf: 
Avenue du Mail 6 


Beachten Sie bitte un- 
ser reichhaltiges Ver- 
kaufsprogramm und 
verlangen Sie Pros- 
pekte. 


Tel. (o51) 27 55 22 


Tel. (022) 26 02 77 


AS ROTE WARNLICHT in den Leuchtschaltern schützt 

die vielbeschäftigte Hausfrau vor leer eingeschalteten 
Heizplatten. Zu den vielen Gründen für den Bel-Door-Herd 
gehôrt auch das schräge Schaltpult, die Grôsse des Backofens 
- der in Sichthôhe einzeln eingebaut werden kann -Thermo- 
stat und «Timer», die «gasgleiche» Schnell-Heizplatte, 
der Infrarotgrill, die beheizte Geräteschublade, vollendete 
Formschünheit und - vor allem - die Garantie des Namens 


ein Qualitätserzeugnis der Prometheus à. Liestal 


An der Werkkunstschule Hannover ist in 
der Abteilung Bildhauerei zum 1. April 1960 


die Stelle eines 


Studienrates 


Besoldungsgruppe À 13, zu besetzen. 
Gesucht werden Bewerber, die als Lehrer 


gestalterisch und handwerklich befähigt sind. 


Die Bewerbungsunterlagen - Lebenslauf, beglaubigte Zeugnisabschriften und 
Photographien eigener Arbeiten- sind bis zum 1. Oktober 1959 einzureichen bei der 


Hauptstadt Hannover, Schulamt 


PAUL OESCHGER + CIE. ZÜRICH 11/52 


Für die 


moderne Küche: 


Plastic-Schub- 
laden 43.007 


Air et lumière 
engendrent santé 


La fenêtre basculante toujours à l'avant-garde du progrès 


JAMES GUYOT SA 


LANDHUSWEG 6/8 TEL. (051) 46 70 33 La Tour-de-Peilz Tél. 021/5 5185 


WERKZEUGE BESCHLÂGE / OUTILLAGE FERREMENTS 


Ts 


Folgende ungebundene Jahrgänge werk 


sind abzugeben solange Vorrat: 


1943, 1944, 1946, 
1947, 1948, 1949, 


Verlag werk Postfach 210 Winterthur Telephon (052) 2 2252 Preis: pro Jahrgang Fr. 25.- 1950, 1951, 1953 
; mu 


Schône Stoffe geben jeder Wohn- 
stätte ihr besonderes Gepräge - 

nur die allerschônsten sichern 

lhnen jedoch auf Jahre hinaus eine 
behagliche Atmosphäre. Eschke- 
Stoffe entsprechen in jedem Fall 
Ihren besonderen Bedürfnissen, sind 
sie doch künstlerisch hochwertig 
und zeitlos, welthbekannt und in allen 
Fachgeschäften erhältlich, in sämt- 
lichen Ausführungen hervorstechend: 
feinste Handdrucke, Uni-Sortimente 
von über hundert Farben in dreifig 
Qualitäten, gro8e Auswahl in reiner 
Uni-Seide (mit der exklusiven «Tao- 


Silk»). 


Obwohl der Bezug durch ein Fach- 
geschäft erfolgt, beraten Sie unsere 
Spezialisten gerne in den Beratungs- 
und Verkaufsräumen der Firma 


oder selbst an Ort und Stelle, 


Carl Eschke AG 
BôrsenstraBe 21 
Zürich 


Telephon 051/23 30 81 


Î 
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Eschke 
Stoffe 


Die frohen 
Vorhänge und 
passenden 
Dekorations- 
stoffe für jede 


Umgebung 


futura Büromôbel - 
für neuzeitliche 
Direktionsbüros und 
Konferenzräume 


Ausstellung und Verkauf bei 30 offiziellen Vertretungen. 
Bezugsquellennachweis durch die Fabrikanten: 
Girsberger Co Stuhl- und Tischfabrik Bützberg/BE 

Aebi & Cie Môbelfabrik Huttwil/BE 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


Dekorative Ventilationsdecke in Trockenstuck 
Restaurant Môvenpick / Arch. Dr. J.Dahinde 


RS / : 


1 4 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/411850 


Asbestzement Eternit 


dauert 
und überdauert 


Ein Inserat der ETERNIT AG, Niederurnen 


Éternit-Leitungsrohre wurden zehn Fahre nach ihrer Inbetrieb- 
nahme wieder ausgegraben und eingehend untersucht. Die Festig- 


keit der Rohre hatte um 35 Prozent zugenommen. Asbestzement 


Eternit wird mit zunehmendem Alter immer härter — darum haben 
sich auch Fassaden und Dächer aus Éternit-Schiefer in Hühenlagen 


bis zu 3000 Metern Fahrzehnte hindurch ausgezeichnet gehalten. 


Asbestzement Eternit - 


Die Trifthütte des SAC auf 2520 m ü.M. mit natur- 
grauem «ETERNIT»-Schieferdach in Doppel- 
deckung. 


ein moderner Baustoff mit verblüffenden Eigenschaften ! 
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Jurassische Steinbrüche 
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AUFZÜGE 


mit Hand- und elektrischem Antrieb 


LERCH ZÜRICH!1 


SCHLOSSEREI UND AUFZÜGEFABRIK 


Oetenbachgasse 5-9, Telephon (051) 233000 


Schalker G 


RE 


lasbausteine 


F. J. Obrist Sôhne AG 


Lichtdurchlässig, isolierend, schall- 
dämmend, hygienisch, wetterbeständig, 
lange Lebensdauer. — Wir versetzen mit 
eigenen, speziell geschulten Fachkräften. 


Reussinsel, Luzern, Tel. 041 /2 11 01 


glas obrist luzern 


«CANTEX» 


gepreBite Schilfrohrplatten 


ein hervorragendes Isoliermaterial 


Wärmeleitzahl: 0,047 


GroRformat: 
200 :150 cm 
und andere 
Stärke: 2 "2% cm 
Gewicht: 4,5 6 kg 
pro m? 
Stärke: 8% 5 cm 
Gewicht: 7,5 9,5 kg 
pro m? 
Verwendung: 


Isolierung von Beton- 
decken, Flachdächern, 
Verkleidung von Mau- 


erwerk, freihängende 
Decken, Unterlagsbô- 
den usw. 


Bezug durch 
die Baumaterialien- 
handlungen 


Fabrikanten: 


Vereinigte Schilfwebereien Zürich 
Stampfenbachplatz 1 Telephon (051) 28 43 63 


TRAVERS 


Hochdruck-Stampfasphalt-Platten 


sind qualitativ unerreicht für stark beanspruchte Bodenbeläge 


Verwendung: Fabriken + Lagerhäuser : Schulhäuser 


Bitte verlangen Sie unsere Offerte 


BAUBEDARF ZÜRICH AG 


Einladung zur freien 


Besichtigung der permanenten 
nn. _ 


Baufach-Ausstellung in Zürich 


TalstraBe 9 (Bôrsenblock, vis-à-vis Hotel Baur au Lac), Tel. 237688 
Über 1100 beteiligte Firmen aus der ganzen Schweiz 


Gratiszustellung des Ausstellungskataloges 
Herausgeber des Baufach-Marken -Registers 


Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 


Geôffnet von 8.30-12.30 und 13.30-18.30 
Samstag bis 17.00. Sonntags geschlossen 


Telefon 053/5 92 31 


Iprogramm 


HN 


Modernes Bauprof 
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ionen für Einfach- 


Leichtmetallfenster und 
Verglasungen und 


Fassaden 
Isolierglas-Elemente 


Schaufensteranlagen 
Türen und Portale 


Konstrukt 


ES 


werk 


buli 1959 46. Jahrgang 


Heft 7 


Mensch und Stadt 


Seiten 234-235 
5eiten 236-240 
Seiten 241-243 
Seiten 244-246 


Seiten 247-252 
Seiten 253-258 


Beiten 259-262 
mschlagbild 


Seite 135* 
Seite 139* 
Seite 144* 
Seite 145* 
\Seite 146* 
Seite 146* 
Seite 156* 


Verfasser: Dr. Karl Litz, Historiker, Zürich 
Verfasser: Alfred Trachsel, Architekt, Zürich 
Architekt: Hans Trôsch, Zürich 


 Architekten: Hans Litz SIA und Fritz Schwarz SIA, Zürich 


Verfasserin: Dr. Maria Netter, Kunstkritikerin, Basel 
Verfasser: Wilfried Boos, Martin H. Burckhardt, Ernst Egeler, 
Florian Vischer, Peter Vischer, Architekten BSA, Basel 
Verfasser: Hendrik Hartsuyker, Architekt, Amsterdam 
Verfasser: Dr. L. J.F. Wijsenbeek, Direktor des Städtischen 
Museums, Den Haag 

Verfasser: Creed Küenzle, Architekt, Rio de Janeiro 
Photograph: Aart Klein, Amsterdam 


Inhalt 


Städtebau in kulturmorphologischer Sicht 
Vom Spielplatz zum Freizeitzentrum 
Robinson-Spielplatz Wipkingen in Zürich 
Freizeitzentrum Buchegg in Zürich 

Der «Club 44» in La Chaux-de-Fonds 
Konstruktive Stadtplanung in Basel 
Städtebau im neuen Rotterdam 

Die Skulptur im Stadtbild von Rotterdam 


Brasilia, eine Hauptstadt im Bau 
Am Leuvehaven in Rotterdam 


rausgeber 


Mio Architektur 


Redaktion Bildende Kunst und Redaktionssekretariat 


k, Verlag, Administration, Inseratenverwaltung 


WERK-Chronik 


Stadtplanung 
Gemeinschaftszentren 
Wettbewerbe 
Verbände 

Hinweise 
Ausstellungen 
Bücher 


Benedikt Huber, Architekt BSA/SIA, Minervastrafie 33, Zürich, 
und Alfred Roth, Architekt BSA/SIA, Prof, an der ETH, Zürich 
Dr. Heinz Keller, MeisenstraBe 1, Winterthur 
Telephon (052) 2 22 56 

. BSA Bund Schweizer Architekten 
Buchdruckerei Winterthur AG, TechnikumstraBe 83, Postfach 
210, Telephon (052) 2 22 52, Postcheck VII b 58 


Nachdruck aus dem WERK, auch mit Quellenangabe, ist nur 
mit Bewilligung der Redaktion gestattet 


Offizielles Organ des Bundes Schweizer Architekten 


Offizielles Organ des Schweizerischen Werkbundes 
Offizielles Organ des Schweizerischen Kunstvereins 


, à 


Obmann: Alberto Camenzind, Architekt BSA/SIA, Via Catte- 
drale 13, Lugano 

Zentralsekretariat: Bahnhofstrafie 16, Zürich 

Präsident: Werner Bär, SpiegelhofstraBe 45; LATIN 


Aus dem Inhalt des Juniheftes 


3 RedaktionsschluB des Septemberheftes 


Landhäuser 


Abonnementspreise 


_Insertionspreise jé 


Kirche in Imatra, Finnlähiés Architekt Alar Aa, Helsinki 
Photo: René Haubensack, Zürich:: 


A are pe Irehenpau 


kon, Reinach, Schwamendingen und Zürich. 
Reformierte Kirche in Bottmingen 
Thomaskirche in Basel 
Lutherische Kirchen in Imatra (Finland) nd 
Reformiertes Kirchgemeindehaus SWatt bei 
Kirchengeräte ï RASE ES 
Bildende Kunst im Raum der Kirche K 


FL 


Schaffhausen 
Zum Passionszyklus (mn Fraumünster in Zü 


Taufstein von Franz Fischer. 


Villa in Helsinki ù 
Einfamilienhaus in Lugano 
Wohnhaus in Riehen 
Wohnhaus eines Architekten : 
RÉSICSRES à Tokyo 


Hansiste Matimü 


Urbanisme et morphologie des cultures 224 
par Karl Litz 


Si le phénomène ville, au cours de l'histoire, s'explique en partie par 
des raisons politico-militaires et économiques, il est au moins autant 
conditionné par des motifs psychologiques: prestige de la ville en tant 
qu'unité dans la multiplicité et source culturelle. La haute culture est 
impensable sans l'existence des villes. - Dans le passé, le principe 
déterminateur de la forme des villes est essentiellement la religion, qu'il 
s'agisse des cités antiques (Egypte, Grèce, Rome) ou, non moins 
strictement, de la Chine, ou encore de la ville «rayonnante» (monothé- 
isme) du moyen âge chrétien ou islamique. Dans tous ces cas, la forme 
de la ville, dans le mesure où elle projette et objective l'inconscient col- 
lectif (Jung), obéit à ce que l'on peut appeler un fonctionnalisme psy- 
chologique. - Or, depuis la Renaissance, la cohésion religieuse des 
sociétés a, sinon disparu, du moins fait place à cette forme temporelle 
de la foiqu'Alfred Weber a appelée la «religion sociale», etl'on ne voitpas 
que celle-ci ait, jusqu'a présent, engendré un urbanisme à sa mesure, 
moins peut-être par son insuffisance de vigueur en tant que «religion» 
que par suite du caractère précipité de la révolution industrielle. Est-ce à 
dire que vouloir créer (c'est le sens même de l'urbanisme) des villes 
harmonieuses et saines sans, d'abord, assainir nos sociétés en désé- 
quilibre, revient à mettre la charrue devant les bœufs? On peut, au con- 
traire, penser que traiter le symptôme c'est déjà commencer à traiter le 
mal et que l’«heureuse transparence» d'une architecture et d'un urba- 
nisme bien compris aideront à nous rendre l'intériorité qui nous fait 
défaut. 


Du terrain de jeu au centre collectif 229 
par Alfred Trachsel 


Le problème de l'emploi des loisirs intéresse l'urbanisme en ce sens 
que celui-ci doit prévoir l'aménagement de terrains de jeux et de centres 
de loisirs (également pour les adultes) offrant aussi ateliers, biblio- 
thèques, etc. À Zurich, par exemple, on envisage la constitution de 16 
centres de ce genre (5 existent déjà, 1 est en construction, 6 sont en 
projet), établis et gérés par diverses organisations, en liaison avec la 
Pro Juventute. 


Centre collectif de Buchegg à Zurich 236 
1958, architectes: H., Litz et F. Schwarz, SIA, Zurich 


Centre de loisirs pour un quartier, avec ateliers, bibliothèque, théâtre 
en plein air, etc. 


Le «Club 44» à La Chaux-de-Fonds 241 


Fondé en 1944 par 16 industriels, ce club, vrai centre de sociabilité, d'in- 
formation et de culture et qui n'exige pour y adhérer aucune condition 
sociale et de fortune, compte aujourd'hui 950 membres. C'est un club 
d'hommes, mais les femmes y ont aussi leurs jours. L'architecture inté- 
rieure, due aux Milanais A. Mangiarotti et B. Morassutti, a été exécutée 
sur place par l'architecte de La Chaux-de-Fonds G. Galli-Ravicini. 


Urbanisme positif bâlois 244 
W. Boos, M. H. Burckhardt, E. Egeler, FI. Vischer, P. Vischer 


Comme tant d'autres villes aujourd'hui, la vieille république citadine de 
Bâle est menacée par la banalisation due aux constructions en série 
destinées à abriter une population toujours croissante et à drainer - 
tant bien que mal - un trafic de plus en plus intense, Malgré la création 
dès 1930 d'un «Bureau du Plan», celui-ci et les autorités compétentes 
n'ont pu établir un schéma d'ensemble et en sont le plus souvent ré- 
duits au rôle de «pompiers» dont la fonction est de parer au pire. Or, 
le problème est à la fois de maintenir, non comme musée mais vivante, 
la Vieille Ville et de créer une cité moderne. A cet effet, les auteurs pro- 
posent un remaniement et une concentration des compétences, d'où 
pourrait résulter un efficace redressement. 


L'urbanisme dans la nouvelle Rotterdam 247 
par Hendrik Hartsuyker 


Dès après la destruction (bombardement et incendie) de 1940, la muni- 
cipalité de Rotterdam prépara, avec le plus grand courage, la reconstruc- 
tion de la ville. Un bureau du Plan, soustrait à l'immixtion de l'occupant, 
élabora les premiers éléments de ce qui devint le «plan de base» de 
1945/46, transformé lui-même en plan de base (et d'éxecution) de 1955. 
Sans que l'on puisse dire que l'œuvre considérable ainsi réalisée ré- 
ponde en tous points à l'exigence suprême de l'urbanisme aspirant à 


la création d'un «milieu» totalement humanisé, il n'en reste pas moins 
que la nouvelle Rotterdam est une ville authentiquement de notre temps, 
même si les réserves qu'elle appelle démontrent l'urgence, au point de 
vue du problème ville en général, d'avoir désormais recours à des solu- 
tions d'ensemble encore plus conséquentes. 


La sculpture sur le voies publiques de la nouvelle Rotterdam 253 
par L.d.F, Wifsenbeck 


Exception faite de la statue d'Erasme (1621), que le bombardement n'a 
pas touchée mais dont il fallut changer l'emplacement, toutes les autres 
sculptures de la voie publique, à Rotterdam, datent d'après la catas- 
trophe. La plus importante est «La Ville détruite» de Zadkine. D'autres, 
comme la Construction métallique de Naum Gabo, mettent dans l'en- 
semble urbain un accent vertical. D'une façon générale, le problème de 
l'emplacement de ces sculptures a été heureusement résolu. 


Brasilia, capitale en construction 259 
Urbanisme: Lucio Costa; architecture: O, Niemeyer 


Pays de répartition démographique très inégale (la moitié de la popu- 
lation est massée au sud-est), le Brésil, déjà dans ses constitutions de 
1889 et de 1946, prévoyait la création d'une capitale plus centrale que 
Rio. L'emplacement choisi pour la nouvelle capitale projetée - Brasilia — 
est dans l'état central de Goyaz et accuse une altitude de 1200 m, donc 
salubre, dans une région où l'eau ne manque pas. Le projet de Lucio 
Costa, classé premier au concours organisé en 1956, a assurément quel- 
que chose d’'improvisé, mais aussi le mérite d'être, comme on le voulait, 
un plan d'orientation générale qui permettra à la ville future de se déve- 
lopper homogènement par étapes. Sont actuellement achevés le Palais 
de la Résidence, l'hôtel touristique et quelques unités d'habitation 
ouvrière. Socialement, le plan prévoit le rapprochement des quartiers 
résidentiels et des quartiers ouvriers. Le financement est actuellement 
assumé par l'Etat et l'emprunt. Architecturalement, Niemeyer, dont les 
constructions sont toujours d'esprit plastique, était assurément prédes- 
tiné pour l'accomplissement d’une tâche aussi grandiose, si même la 
recherche de la grandeur paraît parfois, ici, devenir un peu inhumaine= 
ment une fin en soi. 


Summaries in English 


Town-planning and Cultural Morphology 224 
by Karl Litz 


If the phenomenon of the town, in the course of history, is partly explic- 
able by politico-military and economic reasons, it is at least equaily 
conditioned by psychological motives: the prestige of the town in so far 
asitis a unity in multiplicity and a cultural centre. A high level of culture 
is not to be thought of without the existence of towns. In the past the 
determining factor with regard to the form of towns has been, in essence, 
that of religion, whether it be a question of ancient cities (Egypt, Greece, 
Rome) or, no less strictly, of China, or even of the ‘‘radiant’’ town (mono- 
theism) of the Middle Ages, Christian or Islamic. In each case, the form 
of the town, to the extent that it projects and reifies the collective un- 
conscious (Jung), obeys what could be called a form of psychological 
functionalism. Now, since the Renascence, the religious cohesion of 
societies has, ifit has not vanished, at least given way to that temporal 
form of faith which Alfred Weber has called ‘social religion”, and up 
to now it is not apparent that this has created a correlative planning of 
towns—this is due, perhaps, less to its lack of vigour as a “religion” 
than to the headlong nature of the industrial revolution. Is this to say 
that wishing to create (this is what is understood by town-planning) 
harmonious and healthy towns without first putting our disequilibrated 
societies in order is a case of putting the cart before the horse? One 
may think, on the contrary, that treating the symptom is already the be- 
ginning of the cure of the trouble and that the ‘happy transparency"! 
of architecture and town-planning which are thoroughly understood will 
restore to us that sense of inwardness which we lack. 


From Playgrounds to Civic Centres 229 
by Alfred Trachsel 


The problem of the use of leisure is the concern of town-planners in 
the sense that they have to envisage the provision of playgrounds and 
leisure centres (for adults also) which, in addition, offer workshops, 


libraries, etc. In Zurich, for example, the setting-up of 16 centres of this 


sort is planned (5 are already in existence, 1 is planned and 6 are pro- 
jected)—these centres will be established and supervised by several 
organizations working in liaison with Pro Juventute. 


Buchegg Civic Centre in Zurich 236 
1958, architect: H, Litz and F. Schwarz, SIA, Zürich 


Leisure centre for an area, with workshops, library, open-air theatre, etc. 


“Club 44'' at La Chaux-de-Fonds 241 


Founded in 1944 by 16 industrialists, this club—a real centre for social 
contact, information and culture, which has no membership conditions 
as regards status or affluence—has 950 members at the present time. 
The club is for men, but there are women’'s days as well. The design of 
the interior, which was the work of the two Milanese, À. Mangiarotti 
and B. Morassutfi, was carried out by the La Chaux-de-Fonds architect, 
G. Galli-Ravicini. 


Positive Town-planning in Basle 244 
W. Boos, M. H, Burckhardt, E. Egeler, FI, Vischer, P, Vischer 


Like so many towns of today, the old city-state of Basle is menaced by 
the banal influences of series of buildings which are intended to shelter 
an ever-growing population and to drain off—as far as possible—the 
ever-increasing traffic. In spite of the formation in 1930 of a planning 
office, this and the competent authorities have not been able to set up 
an overall scheme, and more often than not have been reduced to playing 
the pärt of ‘‘firemen”’ fending off the worst. The problem that exists is 
to maintain the old town—not as a museum, but as a living entity—and 
at the same time to create a modern city. To do this, the authors suggest 
that there should be a reorganization and concentration of powers in 
order to obtain effective rectification. 


Town-planning in the New Rotterdam 247 
by Hendrik Hartsuyker 


Immediately after the destruction (by bombing ‘and fire) of the city in 
1940, the municipal authorities, Very courageously, prepared for the re- 
construction of the town. À planning office, screened from interference 
from the occupying forces, worked out the first elements of what be- 
came the ‘‘basic plan’’ in 1945-46, which became the real basic plan 
(and of execution) in 1955. Without being able to say that the consider- 
able work thus achieved answers in every way the most pressing ques- 


tions of a town-planning which hopes to create a totally humanize d 
“milieu!!, it is still a fact that the new Rotterdam is a town which is truly 
of our time, even if the reserves that have to be made show the urgency, 
from the point of view of the town problem in general, of having recourse 
henceforth to global solutions of a still greater consistency. 


Sculpture on the Public Thoroughfares in the New Rotterdam 253 
by L.J, F. Wijsenbeck 


With the exception of the statue of Erasmus (1621), which was untouched 
by the bombing but which had to be resited, all the other works of sculp- 
ture on the public thoroughfares in Rotterdam date from after the 
catastrophe. The most important of them is “The Destroyed City” by 
Zadkine. Others, such as the metal Construction of Naum Gabo, intro- 
duce a vertical note in the urban totality. Generally speaking, the pro+ 
blem of the placing of these works has been successfully solved. 


Brasilia, Capital under Construction 259 
City-planning: Lucio Costa; architecture: O. Niemeyer 


Brazil is a country with a very unequal population distribution, one half 
being concentrated in the south-east. In the Brazilian Constitutions of 
1889 and 1946 there was envisaged the creation of a capital city more 
central than Rio. The site chosen for the newly planned capital—Bra- 
silia—is in the central state of Goyaz, at an altitude of 1200 metres; the 
climate is thus healthy and the region has water resources. Lucio 
Costa's plan, ranking first in the competition organized in 1956, is, to be 
sure, somewhat improvised, but it does possess the merit, as was in- 
tended, of being a general orientation plan that will permit the future 
city to develop homogeneously in stages. The completien of the airport 
now facilitates the transport of construction materials. There are com- 
pleted at the present time the Presidential Palace, the tourist hotel and 
a few workers’ apartment blocks. On the social planning level, there is 
envisaged a close integration of residential and industrial districts. 
Financing is currently being borne by the State and private loans. As 
for the architecture, Niemeyer, whose buildings always have a plastic 
quality, was surely predestined to carry out this grandiose assignment, 
even if it be admitted that in this case the endeavour towards grandeur 
at times threatens to ignore the human scale and to become an end in 
itself. 
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Mensch und Stadt 


Stadtplanung ist heute zu einem zugkräftigen Schlagwort, zu 
einem aktuellen Thema für Zeitungen und Parteiprogramme ge- 
worden, und der Laie versteht darunter vor allem eine Lôsung 
für die drängenden städtischen Verkehrsprobleme. Der ungelôste 
Verkehr ist für ihn das sichtbare Zeichen des Nichtgenügens 
unserer Städte, An diesem Punkt setzen auch die ersten Korrek- 
turversuche ein, und die Behôrden suchen ihr Glück in General- 
verkehrsplänen. 

Mit den Beiträgen unseres Heftes haben wir versucht, von einer 
andern Seite her an das Problem zu gelangen. Nicht die Stadt als 
Verkehrsmaschine, sondern die Stadt als architektonisch ge- 
stalteter Raum, als Lebensraum einer menschlichen Gemein- 
schaft, die Stadt als Hüterin der Kultur, die Polis im humani- 
stischen Sinne, bildet das Thema unseres Heftes. Nicht daB wir 
damit die Bedeutung der rein technischen Belange verkleinern 
môchten; diese dürfen jedoch nicht, wie dies heute der Fall ist, 
die Basis einer Stadtplanung bilden. Der Stadt als Idee, als Aus- 
druck unseres Gemeinschaftslebens, kônnte damit das Grab 
geschaufelt werden. 

Mit Recht wird von einer Krise der Gemeinschaft gesprochen. 
Sie spiegelt sich jedenfalls in der Erscheinung unserer Städte. 
Jede Funktion zeigt eine eigene plastische Form. Mit dem Be- 
griff der differenzierten Überbauung versuchen wir mühsam, 
Turmhaus, Scheibe, Winkelhaus, Ladenstrake, Pavillonschule 
und Gewerbehof unter einen Hut zu bringen. Die dominierende 
Erscheinung der Gemeinschaftsbauten ist verlorengegangen. Die 
heutigen Städte sind weit davon entfernt, gesamthaft als Gemein- 
schaftszentren zu wirken, wie es bei der alten Stadt der Fall 
war, 

Die Mechanisierung von Arbeit und Verkehr stellt ganz neue 
Forderungen an die moderne Stadt. Die mechanisierten Arbeits- 
plätze müssen ausgeschieden und in Industriezonen unter- 
gebracht werden. Der mechanisierte Verkehr benôtigt -separate 
Stränge, wie Eisenbahnlinie und AutostraBe, die ebenfalls môg- 
lichst auBerhalb der Siedlung geführt werden müssen. Die Auf- 
lôsung der Stadt ist aber über dieses notwendige Ziel hinaus- 


gegangen. Es fand eine weitgehende räumliche Desintegrierung 


aller Aktivitäten und eine Aufsplitterung nach Funktionen statt, 
So entstand das ausgesprochene Wohnviertel, wiederum unter- 
teilt nach Einkommen, Kinderzahl, Alter der Bewohner. Es ent- 
standèn Verwaltungsviertel, die tagsüber hôchste Betriebsamkeit 
aufweisen und nach ArbeitsschluB ausgestorben sind. Die Auf- 
splitterung erfaBte auch die Bauten der Gemeinschaft, Es ent- 
standen Kulturzentren mit Museum, Theater und Konzertsaal, 
Ladenzentren mit allen Spezialgeschäften, Erholungszentren, 
Bildungszentren, kirchliche Zentren und Vergnügungszentren. 
Oft finden wir Doppelspurigkeiten: Administrative Schwierig- 
keiten verhindern die mehrfache Benützung, und ähnliche Raum- 
programme werden nebeneinander abgewickelt. So finden wir 
Schulbibliothek neben Freizeitbibliothek, Kindergartenspielplatz 
neben Kleinkinderspielplatz, Schulspielwiese neben Vereinsspiel- 
wiese. 

Das Bedürfnis nach Kontakt mit der Gemeinschaft ist im Men- 
schen so stark wie je. Es äuBert sich unter anderem in der groBen 
Verbreitung von Telephon, Radio, Television und Presse, Die 
menschlichen Beziehungen kônnen aber nicht nur mit diesen 
mechanischen Mitteln bewältigt werden. Der direkte Kontakt von 
Mensch zu Mensch, Anregung und Gedankenaustausch im un- 
gezwungenen Zusammentreffen werden immer Grundlage der 
lebendigen Gemeinschaft und echten Demokratie bilden. Die 
Gemeinschaftszentren, die unsere Städte brauchen, müssen 
diesen Bedürfnissen voll gerecht werden. Sie sollen eine Inte- 
gration in der allgemeinen Auflôsungstendenz bilden. Sie sollen 
alle Aktivitäten des Gemeinschaftslebens umfassen, vom Markt- 
stand zum Restaurant, von der Erwachsenenschule zur Kirche. 
Nur durch eine intensive Vermischung der Funktionen kann die 
atmosphärische Dichte erzeugt werden, die den idealen Lebens- 
raum für die Gemeinschaft darstelit, Über die Erfüllung einzelner 


Funktionen hinaus sollen Orte ohne eigentliche Zweckbestim- 
mung entstehen, die dem bloBen Verweilen, dem ungezwungenen 
Sichtreffen dienen. 
Die heutigen Lôsungen sind Anfänge, die in die einzuschlagende 
Richtung weisen. Wenn einmal die konventionellen Vorstellungen 
der räumlichen Trennung einzelner Funktionen überwunden 
sind, erôffnen sich ungeheure Môglichkeiten für die Bereicherung 
der Gemelnschaftszentren. Das Leben ist da, nur ist es in andere 
Bereiche abgewandert. Wenn wir ihm wieder die richtigen Gefäbe 
zur Verfügung stellen kännen, wird es sie füllen und durchfluten. 
EF SEtAB 


Bei der Zusammenstellung dieses Heftes waren die Architekten 
Hans Litz und Fritz Schwarz maBgeblich beteiligt, wofür wir ihnen 
an dieser Stelle unsern Dank aussprechen môchten. 
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Karl Litz 


Städtebau in kulturmorpho- 
logischer Sicht 


Der Baukôrper einer Stadt erscheint dem Praktiker zunächst 
als dreidimensionales Gebilde. Mit dieser Anschauung sich 
begnügen hieBe aber, oberflächlich sehen und infolgedessen 
oberflächlich handeln. Die volle Wirklichkeit erfafit nur, wer 
die vierte, die zeitliche Dimension einbezieht. Dann wird der 
Baukôrper lebendige Gestalt, die sich aus bestimmten Form- 
prinzipien entwickelt. Sie zu erhellen, ist Aufgabe geschicht- 
licher Morphologie. 

Indessen bedarf der Gegenstand selbst zunächst einer Er- 
gänzung: denn die Stadt als Baukôrper zu betrachten, ist nur 
dann sinnvoll, wenn die Stadt als Gemeinschafts- und Sied- 
lungsform sinnvoll ist. Das aber dürfen wir - vor allem im 
Hinblick auf künftige Entwicklungsmôglichkeiten — nicht als 
selbstverständlich voraussetzen. Wir kônnen also die Vorfrage 
nicht umgehen: 


Warum überhaupt Stadt ? 

Präziser ausgedrückt: Ist die Stadt notwendige Gemein- 
schafts- und Siedlungsform der Hochkultur, oder umgekehrt: 
ist Hochkultur ohne Stadt überhaupt denkbar? Um diese 
Frage aus geschichtlicher Erfahrung beantworten zu kônnen, 
müssen wir die ursprünglichen konkreten Gründe und Zwecke 
städtischer Gemeinschaftsform untersuchen. 

Die Stadt begegnet uns in der Geschichte 

1. als militärischer und juristischer Schutzverband; mangelnde 
Rechtssicherheit zwang die Bewohner eines Territoriums zur 
Siedlung hinter lokalen Befestigungsanlagen, wobei die mili- 
tärische Schutzgemeinschaft meist sich zur juristischen und 
damit zur autonomen politischen Kôrperschaft entwickelte; 

2. als ükonomische Gemeinschaft, die gegenüber dem Dorf 
mehr Wirtschaftseinheiten umfafite, wodurch die Arbeits- 
teilung sich differenzierte und Produktivität sowie Lebens- 
standard erhôht wurden; 

3. als administratives Zentrum geistlicher und weltlicher 
Territorien, in dem sich Beamte oder Ministerialen aufhielten. 
Diese Funktionen würden wohl ausreichen, die Notwendigkeit 
der Stadt für die Hochkulturen der Vergangenheit zu er- 
weisen — nicht aber für Gegenwart und Zukunft. Militärischer 
und juristischer Schutzverband ist die Stadt schon lange nicht 
mehr, und bei den heute fast beliebigen technischen Môglich- 
keiten der Nachrichtenübermittlung und des Menschen-, 
Güter- und Energietransports fällt auch ihre Funktion als not- 
wendige Wirtschaftseinheit und als Verwaltungszentrum 
dahin. Fast vôllig dezentraliserte, gleichmäBige, «ländliche» 
Siedlungsweise ist durchaus denkbar. 

LäRt uns also historische Erfahrung im Stich? Nein - wenn 
wir bedenken, daB die erwähnten Funktionen nur Teile des 
Phänomens «Stadt», nicht aber das Gesamtphänomen er- 


hellen. Wenn beispielsweise in hellenistischer Zeit oder in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Südfrankreich Städte 
wie Pilze aus dem Boden schossen und dabei vorzüglich 
gediehen, so lassen sich diese Entwicklungen weder aus 
militärischen noch aus wirtschaftlichen oder administrativen 
Notwendigkeiten gänzlich erklären. Ebenso reichen solche 
Gründe nicht aus, das Dasein antiker GroBstädte — wie etwa 
Alexandria oder Antiochia - uns verständlich zu machen, 
stand der militärische Wert dieser Städte doch im umgekehrten 
Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl und gab es für ihren Um- 
fang auch keine zwingenden Gründe wirtschaftlicher oder 
administrativer Art; weder eine mechanisierte Industrie, die 
im 19. Jahrhundert gro$e Ansammlungen von Arbeitern not- 
wendig machte, noch die Angestellten- und Beamtenheere 
unserer groBstädtischen Zivilisation lassen sich dort nach- 
weisen. GroBstädte waren damals ganz im Gegenteil materiell 
unzweckmäBig: das Niveau der Technik gewährleistete weder 
für Verwaltung noch für Verkehr und Hygiene einen Stan- 
dard, der in einer Mittel- oder Kleinstadt immerhin môglich 
war. - Die Beispiele lieBen sich vervielfachen, und wir dürfen 
den SchluB ziehen: Im Verlauf der Geschichte beweist die 
Stadt eine Anziehungskraft, die aus materiellen Ursachen 
nicht restlos erklärt werden kann. Wir müssen daher nach 
einem psychologischen Motiv suchen, welches das Phänomen 
«Stadt» insgesamt erhellt. 

Dieses Motiv läBt sich auffinden, wenn wir folgende Über- 
legungen anstellen: Die ursprüngliche Siedlungsform des 
seBhaften Menschen ist das Dorf; es ergibt eine aus wenigen 
gleichartigen Sippen einfach zusammengesetzte Gemein- 
schaft, deren Habitus nicht wesentlich verschieden ist vom 
Habitus ihrer Teile: der Familien und Individuen. Dieser ho- 
mogene Charakter geht vor allem aus der landwirtschañtlichen 
Funktion des Dorfes hervor, welche die Gemeindegenossen 
ins Naturgeschehen einbezieht, das ja für alle gleich ist. Mit 
fortschreitender Entwicklung von Zivilisation und Kultur dif- 
ferenziert sich aber die Gesellschaft. Es erwächst ein sozialer 
Organismus, der - im Gegensatz zum Dorf - aus einer grô- 
Beren Anzahl verschiedenartiger Einheiten zusammengesetzt 
ist und damit ein komplexes gesellschaftliches Handlungsfeld 
mit vielfältigen Beziehungsmôglichkeiten darstellt, was 
wiederum die individuelle Differenzierung fôrdert. Dieses 
Gebilde ist die Stadt, deren Formgesetz lautet: Maximale Viel- 
falt in optimaler Einheit. Das ist jedoch nur môglich, wenn sie | 
nicht zu gro ist, um einheitlich, und nicht zu klein ist, um 
vielfältig zu sein. Entspricht die Stadt diesem Gesetz, dann 
stellt sie einen Organismus dar, der weit mehr ist als die 
Summe seiner Teile. Anschaulich ausgedrückt: Athen mit | 
einem Perikles, einigen wenigen kongenialen Männern und 
einer groB8en Mehrheit mittelmäBiger Bürger ist weit mehr 
wert, als ein Konglomerat von hunderttausend Elfenbein- | 
türmchen, in denen abgeschlossen je ein Perikles west. 
Daher das «Prestige» der Stadt. Es verkehrt sich freilich ins 
Gegenteil, wenn der gesellschaftliche Organismus zerfällt, | 
wenn aus differenzierter Volksgemeinschaft amorphe Masse 
wird. Soiche Agglomeration ist - nach dem bekannten Gesetz| 
der Massenpsychologie - weit weniger als die Summe ihrer| 
Teile, und besonders für die geistige Elite wird das Leben 
unerträglich im nicht mehr zu bewältigenden Chaos bezie- 
hungslosen Daseins und in der stickigen Atmosphäre kollek-|. 
tiver Verblôdung. Die Folge ist Stadtflucht, eines der wesent-|! 
lichen Merkmale der ausgehenden Antike und - in Ansätzen 3 | 
unserer Zeit. Gerade die ausgehende Antike zeigt uns aber, | 
daB mit der Auflôsung der Städte die Kultur überhaupt 4 
fällt und primitiven Lebensformen Platz macht. 
Das Schicksal der Stadt ist also vom Schicksal der Hoch: 
kultur nicht zu trennen. Das gilt für Gegenwart und Zukunfl 
so gut wie für die Vergangenheit. Wenn unsere Städte Cha, 
rakter und geschlossene Form, Überlieferung und zukunft 
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gerichteten Eigenwillen verlieren, wenn sie sich in Pseudo- 
dôrfer auflôsen, dann muB zwar nicht die Zivilisation (bekannt- 
lich = Technik-Barbarei) verschwinden, wohl aber wird sich 
die Kultur bis zu vôlliger Verflachung nach unten nivellieren, 


Die Religion als Formprinzip des Städtebaus in der Vergangenheit 
Es erhebt sich nun in morphologischer Betrachtung die Frage: 
Welches war die Seele, das primäre Formprinzip dieses 
sozialen Organismus? Wir behaupten: Das Forrnprinzip der 
Stadt und ihres Baukôrpers, der uns hinfort allein inter- 
essiert, war die Religion. Zum Beweise suchen wir nach 
Indizien in der geschichtlichen Erfahrung. 

ZweckmäBigerweise beginnen wir bei den Anfängen des 
Städtebaus, im alten Agypten: Wenn wir die wenigen Stadt- 


1 

Kahun, Oberägypten. 20. Jahrhundert v. Chr. 
Kahun, Haute-Egypte, 20° siècle av. J.-C. 
Kahun, Upper Egypt. 20th century E.C. 


2 « 

Priene, Kleinasien. 4. Jahrhundert v. Chr. Stadtplan, rekonstruiert von 
Patrice Bonnet 

Priène, Asie Mineure, 4* siècle av. J.-C.; le plan de la ville 

Priene, Asia Minor. 4th century B.C.; city plan 


anlagen betrachten, deren Pläne uns bekannt sind - wie 
Kahun (20. Jahrhundert vor Christus) oder Amarna (14. Jahr- 
hundert vor Christus) -, stellen wir mit Erstaunen fest, in wie 
geringem Mafe sie den klimatischen Bedingungen entspre- 
chen: statt enger und gekrümmter Gassen, die in der Hitze 
ein Maximum von Schatten und Kühle spenden kônnten, er- 
blicken wir schnurgerade StraBen, die 40 bis 120 Meter breit 
sind. Die Erklärung dafür kann nur in religiôsen Erfordernissen 
gefunden werden: beste Entfaltungsmôglichkeit für Prozes- 
sionen. Auch Gesamtform und Orientierung der Städte er- 
scheinen uns rätselhaft: sie sind nach Môgjlichkeit als Recht- 
ecke angelegt, und das StraBennetz weist in der Regel ein 
Schachbrettmuster auf; ihre Lage ist nach bestimmten astro- 
nomischen Punkten oder nach der Sonnenbahn ausgerichtet. 
Diese Gegebenheiten sind ebenfalls nur religiôs zu ver- 
stehen: Die Lage der Stadt muBite sich im Einklang befinden 
mit dem vergôttlichten Universum, und mindestens die Hälfte 
auch der einzelnen StraBen hatte der Gesamtorientierung zu 
entsprechen, eine Anforderung, welcher der Schachbrettplan 
ja am ehesten Genüge tut. - Das ist übrigens der Grund, 
weshalb das Schachbrettmuster —- weit davon entfernt, eine 
amerikanische Erfindung zu sein - den ältesten regelmäBigen 
Siedlungsformen überhaupt zugrunde liegt; es ist prähisto- 
rischen Ursprungs, wie das auch im Abendland bronzezeit- 
liche Dôrfer erweisen, zum Beispiel Melrand (Frankreich), 
Castellazzo (Italien). 

Mittelpunkte des städtischen Lebens waren die Tempel; auf 
sie sind die HauptstraBen ausgerichtet, unter denen die 
heilige Prozessionsstra$e dominiert. Offentliche Plätze als 
politische und gesellschaftliche Versammlungsorte waren im 
alten Orient so gut wie unbekannt. Solche Anlagen hätten 
nicht nur den autokratischen Staatsgrundsätzen wider- 
sprochen, sondern auch der strengen Einbeziehung allen 
Daseins in die Religion. Man empfand sie offenbar als deka- 
dent und «nihilistisch», was uns ein Ausspruch von Kyrus 
zeigt, der von den Griechen sagte: «Ich habe nichts zu fürchten 


von Menschen, die inmitten ihrer Städte einen Platz haben, 


wo sie zusammenkommen, um sich gegenseitig zu betrügen.» 
Die Geschichte hat Kyrus ins Unrecht gesetzt, ohne daf 
freilich die seitherigen Kyrusse etwas daraus gelernt hätten. — 
Immerhin wäre es unsinnig, anzunehmen, der alte Orient habe 
keine ôffentliche Geselligkeit gekannt. Sie war sogar äukerst 
rege; nur spielte sich dieses Leben, einbezogen in die Re- 
ligion, in den Tempelhôfen ab sowie in und vor den Stadt- 
toren, die entsprechend ausgebaut waren, wie etwa das 
Istar-Tor in Babylon. Hier, an der Kontaktstelle zwischen 
innen und auBen, setzte sich die Stadthevôlkerung in den 
Feierstunden gleichsam en famille vor ihr Haus, um zu sehen, 
wer ein- und ausging. Hier war der Ort des Handels und des 
Klatsches, hier traf man sich - sogar mit Engeln, wie die 
Geschichte von Lot im Buche Genesis beweist. 

Nicht nur für den gesamten alten Orient war die ägyptische 
Stadtbaukunst vorbildlich, sondern auch für die Griechen, 
Sie - wie die Rômer (zum Beispiel Timgad) — erbauten ihre 
Städte, soweit sie systematisch geplant wurden, nach dem 
Schachbrettmuster (zum Beispiel Neapolis, Massilia, Nau- 
kratis, Priene). Religiôse Prinzipien waren auch hier grund- 
legend für die Gestaltung des Stadtbildes, das von den 
Tempeln beherrscht wurde. - Daneben aber wagten sich bei 
den Griechen utilitaristische Zielsetzungen politischer, so- 
zialer und hygienischer Art klarer und bewufiter hervor. Die 
genannten Lebensgebiete wurden nicht mehr - wie im alten 
Orient - als blo$e Funktionen der Religion betrachtet, Daher 
entwickeln sich nun der Versammlungsplatz sui generis, die 
Agora, welche anfänglich zugleich Promenade und Markt ist, 
sowie weitere ôffentliche Lokalitäten, wie Theater und Gym- 
nasion. Es mag dabei erstaunen, daB die Griechen in klas- 
sischer Zeit auf den Städtebau bewufite äsi-<tische Über- 
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legungen gar nicht anwandten. Der Standpunkt «L'art pour 
l'art» war ihnen ebenso unbekannt wie allen Kulturen in ihrer 
Blüte. Dieser Standpunkt ist - nach Pierre Lavedans «Histoire 
de l'urbanisme», der wir wertvolle Anregungen und Mate- 
rialien verdanken - für den Städtebau ohnehin verfehlt, und 
wir schlieBen uns dem erwähnten Autor an, wenn er die 
Schônheit in den «arts sociaux», zu denen der Städtebau 
zählt, definiert als «la plus exacte adaptation à une fin». 
BewuRte Anwendung ästhetischer Theorien findet sich erst 
in späthellenistischer Kultur und im Rômischen Reich - hier 
neben einem gesteigerten Utilitarismus, in dem Ingenieurkunst 
sich bewähren konnte. Aber die dekorative Monumentalität, 
die rômische Städte am Ende der Kaiserzeit stets routinierter 
und massiger zur Schau stellen, ist für uns heute ungenieBbar, 
und wir sto$en hier auf eine ironie der Geschichte: je ab- 
sichtlicher man die Städte schôn bauen will, desto häflicher 
werden sie. 

Vergessen wir über alledem nicht: auch in der Spätantike 
bleibt Religion die Grundlage des Städtebaus. Das tritt bei- 
spielsweise zutage im Wiederaufbau Roms unter Kaiser 
Vespasian nach dem Brande von 64 nach Christus. Dieser 
sonst äuRerst nüchterne Staatsmann bestimmte die Koor- 
dinaten des neuen Stadtplanes nicht etwa nach praktischen 
Erwägungen, sondern auf Grund einer subtilen Zahlenmystik, 
die auf den Ziffern 7 (hellige Zahl) und 37 (legendäres Alter 
von Romulus) basierte. 

Weitab vom Kulturkreis des Mittelmeers begegnen wir der- 
selben Situation im alten China. Die altchinesische Religion 
war der Glaube, das Weltall bestehe in seiner eigentlichen 
Wirklichkeit aus beseelten numinosen Wesenheiten, deren 
lebendiger Ordnung, dem Tao, der Mensch in seinem ge- 
samten Verhalten und Tun sich einzufügen habe. Ein um- 
fassender Magismus also, dessen Ursprung sich vôllig im 
Dunkel der Geschichte verliert, von De Groot «Universismus» 
genannt in dem gleichnamigen Buch (Berlin 1918), der wohl 
besten Zusammenfassung einschlägiger Materialien. 

Diese Religion hat das chinesische Leben in all seinen Berei- 
chen mit einer Konsequenz beherrscht, die uns kaum vorstell- 
bar ist. Sie hat unter anderem die strengste Siedlungs- und 
Regionalplanung hervorgebracht: die Geomantik, eine Ge- 
heimwissenschaft, nach deren Lehrsätzen die jeweils gün- 
stigste Lage und Form eines Grabes, Hauses, Dorfes, einer 
Stadt bestimmt wurden im Hinblick auf den lebendigen Or- 
ganismus, den die Umgebung ja bildete. Die Geomantik ging 
Hand in Hand mit einer praktischen Kunst magischer Ver- 


besserung und Regulierung der Gelände- und Hôhenformen. 
Kaiserliche Planungsbehôrde war das «Astrologische Amt», 
das die räumliche wie die zeitliche Ordnung erforschte und 
bestimmte, In dessen Statuten (Ausgabe 1899) lesen wir unter 
anderem: «...in den hôheren und tieferliegenden Teilen der 
Bodengestaltungen beobachten sie (die Mitglieder der Be- 
hôrde) die Bewegungen des Atems (der gôttlichen Wesen), 
und aus den Windungen der Bodengestaltungen ersehen sie, 
wo der Atem stillsteht. Bei der Gründung einer Stadt nehmen 
sie die von Bergen und Flüssen gebildeten Adern wahr, 
welche die Stelle umfassen, und bei dem Entwurf von Palästen 
und Häusern erforschen sie die gedeihenverheifenden 
Formenlinien, welche sich daselbst befinden oder dort herab- 
steigen.» (Zitiert bei De Groot; Parenthesen vom Verfasser.) 
In einem Text «über wissenschaftliche Literatur» aus der 
Han-Zeit findet sich die Stelle: «Sie (eine bestimmte Methode 
der Geomantik) hebt ausführlich die Gestaltungen in den 
neun Provinzen (des Reiches) hervor und basiert darauf die 
Formen von Städten und Wohnungen.» (Zitiert bei De Groot; 
Parenthesen vom Verfasser.) Die gesamte Physiognomie 
Chinas soll in Übereinstimmung gebracht werden mit den 
unsichtbaren, lebendigen Kräften der Natur: der Städtebauer 
wirkt als Magier. 

Wehe, wenn diese subtil ausgewogene Ordnung gestôrt 
wurde. Schon die Veränderung des Konturs einer Anhôhe, 
etwa durch eine neuerbaute Hütte, war imstande, über ein 
Dorf MiBwuchs, Verarmung und Verderben zu bringen, und 
in den Städten konnte die Errichtung eines Mäuerchens, wenn 
es nicht genau dem geomantischen Mafistab entsprach, in 
der Nachbarschaft Siechtum und Tod bewirken. Blutige 
Fehden zwischen Sippen und Stämmen und hochnotpeinliche 
Sanktionen von seiten der Regierung folgten daraus. Wie lax 
erscheinen dagegen die Grundsätze unserer Bauordnungen 
und wie harmlos alle Einspracheschikanen! Für die magische 
Harmonie der Regionalplanung bezahlte China einen uner- 
meflichen materiellen Preis: ihr muBten im Falle der Kollision 
alle konkreten Vorteile geopfert werden. Besonders hatte dar- 
unter die Anlage von Verkehrswegen zu leiden, die überall 
auf geomantische Hindernisse stiefB und sich die unsinnigsten 
Verrenkungen gefallen lassen muBte; und vollends schwierig 
war in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Errichtung 
von Eisenbahnen und Telegraphenlinien, weil sie Aufstände 
der betroffenen Bevôlkerungen hervorrief, die sich gegen die 
Verletzung von «Adern» gôttlicher «Drachen» oder «Tiger» 
verzweifelt zur Wehr setzten. - Darüber lachte man in der 
westlichen Welt. 

Lachen wir heute noch? Waren die von uns betrachteten 
Vôlker, die Âgypter, Griechen, Rômer, die Chinesen, welche 
ihre magisch-mythische Religion zum primären Formprinzip 
des Städtebaus erhoben, Opfer eines kruden Aberglaubens, 
der uns nichts mehr angeht? Warum aber waren ihre Städte 
schôn? Schônheit des Städtebaus ist ja - nach Lavedan - 
stets funktionell., Sie ist es selbstverständlich auch hier; nur 
handelt es sich nicht um einen technischen, sondern um einen 
psychologischen Funktionalismus. Das wird uns klar, wenn 
wir bedenken, da magisch-mythische Religion unter anderem 
einen kollektivpsychologischen Aspekt aufweist. Unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, ist sie - nach C.G. Jung - die Pro-: 
jektion von Inhalten des kollektiven Unbewufiten in die Aufen- 
welt, Innere Existenz wird also, über den projektiven Mechanis- 
mus, auBen bewältigt. Übersehen wir zudem nicht, dal für 
alle vergangenen Kulturen, im Gegensatz zu unserer extra- | 
vertierten Epoche, psychische Wirklichkeit weit mehr Gewicht 
aufwies, im Effekt «realer» war als die Gegebenheiten der 
AuBenwelt. Damit ist das Râtsel archaischen Städtebaus | 
grundsätzlich gelôst. Das Stadtbild ist Seelenbild, Ausdruck 
der Kollektivpsyche: ihrer Triebe, die durch Tiersymbole aus- 


gedrückt werden, ihrer Ordnungen, dargestellt in Zahlen-| 
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symbolen, ihres Dranges nach kosmischer Orientierung, der 
in der astronomischen Fixation der Gesamtanlage und im 
Raster des Schachbretts zutage tritt; die Stadt ist Bühne für 
das innerpsychische Drama, seine Konflikte und Wandlungen, 
die im Kult, beispielsweise auf der ProzessionsstraBe, sinn- 
bildlich vorgeführt werden; die Tempel sind Gehäuse der 
Urbilder, der kollektiven zerebralen Engramme, die das Leben 
der Gemeinschaft lenken und ordnen. - So wurde die Stadt 
magischer Organismus, steinerner Traum, Sinnbild des 
Menschen in seiner Ganzheit. 

Diese Einsichten werden uns das Verständnis auch des 
Städtebaus im abendländischen Mittelalter erleichtern, - Die 
Idealform der Stadt im Hochmittelalter, die jeweils so weit 
verwirklicht wird, als dies topographische und ôkonomische 
Voraussetzungen zulassen, ist die radial-konzentrische, wie 
dies das Beispiel Aachen erweist. Das prähistorisch-antike 
Schachbrettmuster, das andere Grundschema des Städte- 
baus, wird aufgegeben. Warum diese vôllige Metamorphose? 
Die praktischen und ästhetischen Vorzüge, die der radial- 
konzentrische Plan gegenüber dem Schachbrettmuster zwei- 
fellos aufweist, kônnen für den Umschwung nicht entschei- 
dend gewesen sein; es ist nicht anzunehmen, da die nord- 
alpinen Städtebauer des 11. bis 18, Jahrhunderts klüger und 
geschmackvoller waren als ihre Kollegen im Mittelmeerraum, 
denen übrigens die radial-konzentrische Ordnung nicht un- 
bekannt war. Den entscheidenden Grund finden wir vielmehr 
im Wandel des religiôsen Formprinzips: der magisch- 
mythische - und gleichsam immanente - Polytheismus der 
Antike hatte dem christlichen, transzendenten Monotheismus 
Platz gemacht. Auch im Mittelalter blieb Religion die Seele 
der Kultur und damit des Städtebaus: «Stadtbau ist hier 
Kirchenbau geworden. Die Idee der romanischen Stadt er- 
steht als Symbol gleich der Kreuzesform der Kirche.» 
(Brinckmann: Stadtbaukunst, Potsdam 1920.) Dieses Symbol 
ist aber nicht mehr koordinierend wie in der Antike (daher der 
Schachbrettplan mit den prinzipiell gleichen Stellenwerten), 
sondern subordinierend, daher das radial-konzentrische 
Schema, dessen Wesensmerkmal die Zentralisation der 
Gesamtanlage ist: auf die Kirche als Mittelpunkt. Stadtbild ist 
auch hier Seelenbild und Ausdruck der Weltanschauung: 
Mittelpunkt von Seele und Kosmos ist der eine Gott. Dazu 
splegelt sich im Stadtbild vielleicht die konkrete Kosmologie, 
die das All als System konzentrischer Sphären versteht 


(Dante). 


Städtebau in kulturmorphologischer Sicht 


Der reale Zusammenhang zwischen religiôser Weltanschau- 
ung und Stadtbild ist im Mittelalter wiederum symbolischer 
Art. Er wird durch ein Leitbild vermittelt: durch die Heilige 
Stadt Jerusalem, freilich nicht so sehr durch das wirkliche 
Jerusalem, das durch die Kreuzzüge natürlich bekannt war, 
sondern vielmehr durch ein imaginäres Jerusalem, wie es, als 
Produkt des kollektiven Unbewufiten, die gläubige Phantasie 
formte. Diese Heilige Stadt stellt einen Kreis dar, durch ein 
StraBenkreuz in vier Quartiere unterteilt; im Mittelpunkt erhebt 
sich der Rundtempel Salomonis; die Peripherie wird gebildet 
durch drei konzentrische Ummauerungen, jede geschützt 
durch vierzehn Türme. Dies ist das grundliegende Seelen- 
und Weltbild — einem Mandala ähnlich -, dem die konkreten 
Städte nach Môglichkeit nachgestaltet werden. Provins in der 
Champagne zum Beispiel galt im 12. und 13. Jahrhundert 
geradezu als Abbild Jerusalems. 

AuBerer Einfluf aus dem Orient ist dabei zufolge der häufigen 
kriegerischen und kommerziellen Kontakte keineswegs aus- 
geschlossen. Orientalische städtische Kultur war im Hoch- 
mittelalter viel weiter entwickelt als abendländische und galt 
daher als vorbildlich. Dieselbe religiôse Zentralidee, der 
transzendente Monotheismus, hatte auch dort, im AnschluB 
an syrische Überlieferung, die radial-konzentrische Ordnung 
als charakteristischen Typus der byzantinischen wie der 
arabischen Städte hervorgebracht. 

Interessant ist übrigens, daf im Spätmittelalter der Schach- 
brettplan im Abendland wieder auftaucht: Ausdruck der 
Schwächung des ursprünglichen religiôsen Formprinzips. 


Städtebau im technischen Zeitalter ? 

Ist Religion heute noch das primäre Formprinzip des Städte- 
baus? Als magisch-mythische oder transzendente Religion 
nicht mehr - oder noch nicht wieder. Es ist eine Tatsache, die 
wir — hier ohne Werturteile - hinzunehmen haben: die ratio- 
nalistisch-naturwissenschaftliche Umwälzung des 17. und 
18. Jahrhunderts und ihre geistes- und sozialgeschichtlichen 


.Folgen haben, in breiter Auswirkung erst im vergangenen 
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Timgad, Algerien. 100 n. Chr. 
Timgad, Algérie, an 100 apr. J.-C. 
Timgad, Algeria. A.D. 100 
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Jerusalem. Planschema, 12. Jahrhundert 
Jérusalem, plan schématique du 12° siècle 
Jerusalem. Skeleton plan, 12th century 
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Jerusalem. Nach der «Nürnberger Chronik» (15. Jahrhundert) 
Jérusalem, dans la «Chronique de Nuremberg» du 15° siècle 
Jerusalem, «Nuremberg Chronicle», 15th century 
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und in diesem Jahrhundert, die Transzendenzreligion und das der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts oder auf die fade 
ihr zugeordnete Weltbild als geschichtsgestaltenden Faktor Monotonie der Siedlungen aus der ersten Hälfte des 20. 
in den Hintergrund treten lassen. Das soziale Leben, und damit  ausführlich hinzuweisen. — Freilich wäre es falsch, diesen 
die städtische Kultur, wird von Religion der genannten Art  unerfreulichen, in psychologischer Hinsicht sogar katastro- 
nicht mehr umfassend getragen und in den wesentlichen phalen Zustand allein der mangelnden Formkraft der Sozial- 
Zügen geprägt. Wenn wir freilich den Terminus «Religion» religion zur Last zu legen. Dieselben geschichtlichen Umwäl- 
im weitestmôglichen Umfang verstehen, als den Inbegriff des zungen, welche die Sozialreligion entstehen lieBen, haben 
hôchsten überpersônlichen Wertes, dann sehen wir, daB auch die Schwierigkeiten des Städtebaus ins Ungemessene 
unsere Zeit der Religion als geschichtlichen Hauptfaktors so  vermehrt: durch rapiden Bevôlkerungszuwachs, durch rasche 
wenig entraten kann wie irgendeine Epoche der Vergangen-  Veränderung und Labilisierung der Sozialstruktur, durch Re- 
heit. Allerdings hat sich ihr Schwerpunkt auf das Diesseits lativierung der geistigen Werte und Zerbrechen des kulturel- 
verlagert, sie ist Immanenzreligion geworden: ihr zentraler  len Generalnenners ins Chaos grundsätzlich widerstreitender 
Wert ist die Gesellschaft, deren biologisches, psychisches, Weltanschauungen, womit Unbestimmtheit der politischen 
wirtschaîftliches und politisches Gedeihen, sowie deren op- Willensbildung verbunden ist. 
timales Verhältnis zum Einzelmenschen. Es dominiert heute Das Bild der ästhetischen und technischen Unordnung, wel- 
also die «Sozialreligion» (Alfred Weber); sie macht vor- ches unsere Städte darbieten, spiegelt anschaulich die see- 
wiegend den «Zeitgeist» aus. Unvermeidlicherweise ist siein  lische und geistige Unordnung in der Gesellschaft selbst. Ge- 
verschiedene «Konfessionen» aufgespalten, zwischen denen schichtliche Erfahrung, die zeigt, da8 Form stets von innen 
sich die heiBen und kalten Glaubenskriege der Gegenwart nach aufen gewachsen ist, würde uns eigentlich nahelegen: 
abspielen: Liberalismus, Demokratismus, Sozialismus, Kom-  Ehe die Stadt als Baukôrper saniert werden kônne, müsse sie 
munismus, wobei in der westlichen Welt bekanntlich Misch- als Gesellschaftskôrper saniert werden. Soll der Städtebauer 
formen überwiegen. darauf warten? — Er darf nicht warten, denn der Notstand er- 
Auf Grund dieser allgemeinen Gegebenheiten lautet unsere  fordert dringlich Abhilfe; er greift bereits an die biologische 
besondere Fragestellung: Wie wirkt sich Sozialreligion als Substanz, was deutlich bei der heranwachsenden Jugend 
Formprinzip des Städtebaues aus? Da8 die zeitgenüssischen zu beobachten ist: das Akzelerationsphänomen (ungesund 
Architekten auf der Suche nach solcher Verwirklichung sind,  gesteigertes Längenwachstum in den letzten Jahrzehnten) 
beweist schon der Satz von Walter Gropius, die moderne und wohl auch die Rückverlegung des Pubertätsbeginnes um 
Stadt müsse mit demselben kollektiven Idealismus als ein  durchschnittlich zweieinhalb Jahre in den letzten zwanzig 
Gesamtkunstwerk geschaffen werden, wie im Mittelalter die  Jahren sind als Folgen einer städtischen Zivilisation anzuse- 
“Kathedralen gebaut wurden. Leider ist von der Kathedrale der hen, die durch ihre biologisch verfehlten Reizwirkungen 
Sozialreligion noch wenig zu sehen; sie hat es bis heute nicht schwersten Schaden anrichtet. Und wenn wir die psychischen 
vermocht, sich im ganzen in überzeugender ästhetischer Form Schädigungen hinzurechnen, dürfen wir sagen: Nicht nur die 
auszuprägen, wofür der anschaulichste Beweis der «sozia-  Volksgesundheit, der Mensch überhaupt steht auf dem Spiel. 
listische Realismus» ist, der ästhetische Überbau der angeb- Hier kann Sanierung der konkreten Umwelt - und das ist im 
lich reinsten und konsequentesten Sozialreligion. Von ihm  GroBen gesehen Städtebau — unersetzliche Substanz bewah- 
wollen wir schweigen: er spricht für sich selbst. Wenden wir ren, besonders dann, wenn wir aus der Geschichte gelernt 
uns lieber dem Bilde zu, das die Städte der westlichen Welt haben, daB dem psychologischen Funktionalismus der Vor- 
bieten. rang vor dem technischen gebührt. 
Zwar gibt es heute bereits einzelne überzeugende städte-  Kann aber Städtebau auBer der Konservierung von Substanz 
bauliche Projekte und Gestaltungen - von Chandigarh bis für «bessere Zeiten» auch eine eigentliche Therapie der Ge- 
Otelfingen -, aber im allgemeinen haben bekanntlich unsere  sellschaft leisten? Geschichtliche Erfahrung zeigt uns nur die 
Städte weder Charakter noch Gesicht. Es sind formlose An- umgekehrte Kausalität und die Wechselwirkung. Unsere Situ- 
häufungen, die wesentlichen Funktionen, beispielsweise dem ation ist aber einmalig, denn es gibt in der Geschichte nur eine 
Verkehr, nicht mehr zu genügen vermôgen, und es ist Revolution mit all den see- 
überflüssig, auf die trostlose Häflichkeit der Quartiere aus Élisch-geistigen Veränderungen, die sie hervorgebracht hat. 
Wir dürfen das Experiment also wagen. Aussichtslos erscheint 
es nicht; wenn alle gute Pädagogik mit der Anschauung be- 
ginnt, so gilt das vielleicht nicht nur für kleine, sondern auch 
für groBe Kinder. Solite es nicht môglich sein, daB die sugge- 
stive Kraft schôner heimatlicher Umwelt auch gesunden sozia- 
len und geistigen Ordnungen zum Durchbruch verhilft? 
Geschichte ist Metamorphose. Auch die Sozialreligionen sind 
nicht ihr letztes Wort - jedenfalls nicht in ihrer gegenwärtigen 
Form. Und: Dürfen wir hoffen, daB in der «heiteren Transpa- 
renz» bester gegenwärtiger Bauten eine neue, noch unbe- 
kannte Innerlichkeit aufscheint? 
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Unsere Städte und Dôrfer müssen den veränderten Lebens- 
bedingungen angepañit werden; für eine frühere Zeit mit den 
damals gültigen Voraussetzungen entstanden, werden sie 
heute einem UmwandlungsprozeR ausgesetzt, der bis in alle 
Einzelheiten hinausgreift. Bei den WertmaBstäben, die diese 
Entwicklung beeinflussen, hat der technische Komfort eine zu 
groBe Bedeutung erlangt; die menschlichen Belange des Ein- 
zelnen, der Familie und der Gemeinschaft werden zu wenig 
beachtet. 

Städtebau heift nicht nur: Wohnungen produzieren und dazu 
die nôtigen StraBen und Verkehrsmittel, damit die Bewohner 
zwischen Wohnort und Arbeitsort verschoben werden kônnen; 
Städtebau bedeutet darüber hinaus: Wohnquartiere bauen, 
die dem Einzelnen und der Gemeinschaft die nôtige Ent- 
wicklungsmôglichkeit sichern. Die lebensfähige Gemeinschaft 
bildet die Basis für das kulturelle Leben, auf das eine Demo- 
kratie angewiesen ist, 

Die menschlichen Forderungen an den Städtebau wirken sich 
oft erst nach Generationen aus und sind darum voraussehend 
schwerer zu erfüllen als technische Aufgaben, für die sich 
zähl- und meBbare Argumente leichter finden lassen. Es gibt 
aber genügend Anzeichen, daB die Offentlichkeit heute gegen- 
über diesen Problemen aufgeschlossener geworden ist. Das 
Thema Freizeitgestaltung wird ôffentlich diskutiert; in den 
Gemeindeparlamenten häufen sich Anfragen und Anregun- 
gen. Wo das Mehrfamilienhaus sich zur vorherrschenden Bau- 
form entwickelt hat, verlangen Freizeitgruppen von der Verwal- 
tung zweckmäBige Räume und Freiflächen. An den Diskus- 
sionen beteiligen sich Presse, Radio und Quartiervereine, 
konfessionelle, politische und sportliche Organisationen. 


Das Freizeitproblem 
Während der Arbeitszeit ist der Kontakt der Familienglieder 
unter sich infolge der hochspezialisierten Arbeitsbedingungen 


und Ausbildungsarten kaum mehr môglich. Arbeitsstätten, 
Schulen und Wohnungen liegen getrennt voneinander; die 
Verbindungswege sind überlastet und lebensgefährlich. Die 
Wohnverhältnisse in den Mehrfamilienhäusern trennen die 
Familiengenerationen und rauben den Menschen den Kontakt 
mit dem Boden, mit dem sie nicht mehr verwachsen kônnen. 
Alles, was für den technischen Komfort in den Städten neu 
entsteht, bringt anderseits einen Verlust an Bewegungs- 
môglichkeiten und persônlichen Freiheiten mit sich. Auto- 
matisierung, Arbeitszeitverkürzung und Überalterung sind 
Ursachen einer weitgehenden Veränderung unserer Lebens- 
weise, 

In der Freizeit sollte der Einzelne sich vom Spezialistentum 
lôsen, die Familie ein echtes Zusammenleben finden und die 
Gemeinschaft sich entwickeln kônnen. Die Freizeit bildet 
damit eine wichtige Grundlage für das kulturelle Leben der 
Stadtbevôlkerung. In diesem Zusammenhang wird die Frage, 
wie und wo die Stadtbewohner ihre Freizeit verbringen, in 
Zukunft an Aktualität gewinnen. Die kôrperliche und geistige 
Gesundheit der Stadtbewohner hängt eng mit der Freizeit- 
gestaltung zusammen, 

Mangelnde Gelegenheiten zu einer aktiven Freizeitgestaltung 


… und andere Erscheinungen haben die Entwicklung einer eigent- 


lichen Unterhaltungsindustrie begünstigt, die den Nutzen der 
durch Arbeitszeitverkürzung gewonnenen Freizeit nur zu oft 
sinnlos werden läBt. Wir denken an die Entwicklung vom 
Wirklichen, aktiven Sport zum kommerziellen Massen- und 
Schausport oder an das groBe Bedürfnis, den aufgestauten 
Tätigkeitsdrang auf irgendeine Weise abreagieren zu kônnen, 
wobei Schundliteratur und schlechte Filme eine verhäng- 
nisvolle Rolle spielen. Spielsalons, Abendunterhaltungen, 
raffinierte Konfektionsspielwaren und anderer verlockender 
Ersatz verdrängen das eigene aktive und schôpferische Tun. 
In den Wohnstuben der Mehrfamilienhäuser sind Bastler und 
spielende Kinder ein Ârgernis; Gespräche am Familientisch 
werden durch Radio und Fernsehen verbannt. Man gewôhnt 
sich daran, auch die Weisheiten des Lebens in Konservenform 
entgegenzunehmen und nicht mehr aus dem eigenen Erleben 
zu schôpfen. 


Die ôffentliche Aufgabe 

Dem Freizeitproblem und den damit zusammenhängenden 
Belangen mu in der Stadtplanung eine gebührende Beach- 
tung gesichert werden. Anlagen für Spiel, Freizeitgestaltung 
und Erholung sind im gesunden Stadtorganismus so nôtig 
wie StraBen, Parkplätze und Garagen, wie Stadien und Unter- 
haltungsstätten, Als Gegengewicht zur stets wachsenden 
kommerziellen Unterhaltungsindustrie müssen die vielfältigen 
Freizeitorganisationen gestärkt und aktiviert werden. 
Geeignete Räume und Freiflächen für Spiel, Freizeitgestaltung 
und Erholung in den Wohnquartieren fôrdern die Zusammen- 
arbeit der Freizeitorganisationen und dienen der weitaus 
grôBeren Zahl von Jugendlichen und Erwachsenen, die keiner 
Organisation angehôren oder angehôren wollen. 

Alle Tätigkeiten der Freizeitgestaltung auf geistig-seelischen, 
sportlichen und handwerklichen Gebieten sollen gefôrdert 
werden. Wenn alle Generationen mit einbezogen sind und die 
Anlagen in den Nachbarschaften der Wohnquartiere verankert 
werden, darf man mit Bestimmtheit eine gemeinschafts- 
fôrdernde Auswirkung erwarten. 


1 

Planung der Gemeinschaftszentren in der Stadt Zürich. Schwarze Punk- 
te: Zentren ausgeführt oder in Ausführung, Kreise: Zentren geplant 
Aménagement des centres collectifs de la ville de Zurich. Points 
noirs: centres réalisés ou en construction; cercles: centres projetés 
Community center planning in the city of Zurich. Black dots: centers 
completed or in course of completion; ringlets: planne: centers 
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Anlagen für die Freizeitgestaltung in den Wohnquartieren 

Die Planung von Freizeitzentren ist stark an die ürtlichen 
Verhältnisse gebunden. Ortschaften, die dank einer voraus- 
sehenden Grünzonenplanung entsprechende Landreserven 
besitzen, kônnen eine solche Planung ohne gro8e Schwierig- 
keiten durchführen. Andernorts, besonders in kleineren Ge- 
meinden, wird eine Kombination mit den Schulbauten zum 
Ziel führen. Das Schulhaus kann, zweckmäRig geplant, durch- 
aus als «offenes Haus» für jung und alt den kulturellen Be- 
strebungen der Gemeinde dienen. Auch Kombinationen mit 
Sportanlagen, Freibädern und anderen ôffentlichen Einrich- 
tungen sind môglich. 

Die Jugendhausfrage, die vielenorts seit Jahren aktuell ist, 
läBt sich durch den Bau von Freizeitanlagen befriedigend 
lôsen. Es hat sich gezeigt, da8 die Jugendorganisationen in 
den Freizeitzentren eine ideale Basis für ihre Arbeit finden. 

In Zürich ist die Planung bereits fortgeschritten. Für die 
Zentren wurde ein ungefährer Einzugsradius von einem 
Kilometer zugrunde gelegt, in der Meinung, daB die Freizeit- 
anlagen in einer Viertelstunde erreichbar sein sollten. Die 
Anlagen bilden hier zur Hauptsache einen Bestandteil der 
Grünzonenplanung; es sind aber auch Kombinationen mit 
Schulen, Bädern und Sportanlagen vorgesehen. Von den ge- 
planten sechzehn Freizeitzentren befinden sich fünf im Be- 
trieb, eines im Bau, und sechs weitere sind projektiert. 


Die Aufgabe eines Freizeitzentrums 

Die zweckmäig eingerichteten Räume und Freiflächen stehen 
den verschiedenen Freizeitorganisationen zur Benützung 
offen. Darüber hinaus kônnen die Anlagen von jedermann 
benützt werden. 

Das Freizeitzentrum, für sich allein, mit der Schule oder mit 
anderen Anlagen kombiniert, soll den Dorfbrunnen oder die 


Dorflinde früherer Zeiten ersetzen; man geht hin, um zu 
schwatzen, um zu sehen und um gesehen zu werden. Weil die 
Gelegenheiten so nahe sind, lassen sich viele vom passiven 
Herumstehen zu aktivem Tun verleiten, sei es, daf ein Ball 
zum Spiel reizt, Hobelbänke und Werkzeuge, Farben und 
Tôpfermaterial zur Betätigung anregen. 

Infolge der vielseitigen Benützungsmôglichkeiten werden auch 
jene Jugendlichen, die als Eckensteher und Schlüsselkinder 
bezeichnet werden, hier etwas finden kônnen. Gerade diese 
Aufgabe kann von den Vereinen nicht gelôst werden, weil 
solche Leute durch Werbungen gar nicht erreicht werden. 
Für die Gemeinschaft ist es aber von groBer Bedeutung, daf 
sich jemand um diese benachteiligte Schar kümmert. Auch 
hier ist es besser, prophylaktisch zu handeln; die Berichte aus 
den Gerichtsakten von der Jugendzeit vieler Delinquenten 
und die immer mehr um sich greifende Luxusverwahrlosung 
in den Städten sprechen eine deutliche Sprache. 


Das Flächen- und Raumprogramm eines Freizeitzentrums 

Die Park- und Liegeflächen sind für die Erholung der Quartier- 
bevôlkerung bestimmt, von FuBgängerwegen durchzogen, mit 
Sitzplätzen und Kleinkinderspielplätzen für Mutter und Klein- 
kind ausgerüstet. Die Anlagen dienen auch den unteren 
Schulstufen als Ausflugziel. 

Die Spiel- und Sportflächen stehen dem freien Spielbetrieb 
offen. Solche Flächen erlauben das Zusammensein von 
Eltern und Kindern und fôrdern die Gruppenbildung. Hier soll 
auch die nichtorganisierte Einwohnerschaft eine Gelegenheit 
zu Spiel und Sport finden. 

Die Zentren pflegen über die kôrperliche Tätigkeit hinaus das 
handwerkliche Hobby, das Laientheater und die Musik, die 
Gruppenarbeit und die Geselligkelt. Das gute Buch gehèôrt 
mit in diesen Rahmen. 

Die Werkräume sind aufgeteilt in einen Bastelraum, eine Holz- 
und Metallwerkstatt und einen Mehrzweckraum für spezielle 
Arbeiten, wie Modelleisenbahnbau, Ski- und Faltbootbau usw. 
Das Halbfertige und die Werkzeuge müssen in zugehôrigen 
Nebenräumen und in Wandkästen versorgt werden kônnen, 
môglichst getrennt nach einzelnen Benützergruppen. 

Mit guter Verbindung zu den Werkräumen soll der Bau- und 
Werkplatz liegen, der den Kindergruppen das abenteuerliche 
schôpferische Bauen ermôglicht und dem Nachahmungstrieb 
der Kinder entgegenkommt. 

Klub- und Gemeinschaftsräume stehen in Verbindung mit 
einem Theaterhof, einer Art Dorfplatz, der auch für Quartier- 
anlässe dienen kann. In kleineren Räumen wird die Gruppen- 
arbeit für Benützer aller Altersstufen sich abspielen. In einem 
grôBeren Raum ist Platz für gemeinsame gesellige Anlässe, 
Vorträge, Spiel und Tanz; eine improvisierbare Bühne fôrdert 
das Theaterspiel. 

Eine Bibliothek für Kinder und Erwachsene sollte mit Vorteil 
den Kiub- und Gemeinschaftsräumen angegliedert werden. 
Je nach den Verhältnissen sind auch Spielgeräte, ein Spiel- 
dorf, Planschbecken usw. nôtig, entsprechend dem Ausmañ . 
der Sportflächen auch Garderoben und Duschen. 

Eine Kombination mit der Schule ist môglich, wenn die Räume 
für die Schule und den Freizeitbetrieb in den schulfreien 
Stunden vom Schulbetrieb abgetrennt werden kônnen. Wäh- 
rend dieser Zeit sind diese Räume der Obhut des Freizelt- 
leiters unterstellt. 

Der Singsaal eignet sich vorzüglich als groBer Klubraum:; 
einige kleine Räume kônnen angefügt werden, ebenso eine 
Bühne und die Bibliothek. Das Ganze kann, mit einem geeig- 
neten Foyer verbunden, auch für grôBere Anlässe verwendet 
werden; die Verpflegung wird von einer Teeküche aus 
môglich. 

Auf diese Weise kann das Schulhaus als offenes Haus den 
kulturellen Bestrebungen der Quartier- und Dorfbevôlkerung 
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Gemeinschaftszentrum Heuried in Zürich, überarbeitetes Wettbewerbs- 
projekt der Architekten Litz und Schwarz, Zürich 

Centre collectif «Heuried», à Zurich, projet de concours remanié des 
architectes Litz et Schwarz, Zurich 

‘“‘Heuried'’ center in Zurich, project submitted to a competition by the 
Zurich architects Litz and Schwarz 


Gemeinschaftsräume 
Werkplatz 
Spielwiese 
Schulspielwiese 
Bewegungsgeräte 
Mutter und Kind 
Kunsteisbahn 
Tennisplätze 
Garderoben 
Schwimmerbecken 
Nichtschwimmer 
Schulbad 
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Kinderspielplatz Triemli-Zürich, erbaut 1952, Architekt: Alfred Trach- 
sel, Hochbauamt, Zürich 

Terrain de jeux pour enfants, construit en 1952; arch. Alfred Trachsel, 
du Service d'architecture de la Ville de Zurich 

Children's playground, 1952; architect: Alfred Trachsel, Municipal 
Construction Office, Zurich 


4 
Projektiertes Freizeitzentrum in Zürich-Altstetten, Architekt Rudolf 
Küenzi BSA, Zürich = 


Projet d’un centre d'organisation des loisirs à Zurich-A:‘stetten, arch. 
Rudolf Küenzi, Zurich 

Recreational center planned for Zurich-Altstetten; architect: Rudolf 
Küenzi, Zurich 
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Bilder aus dem Leben in den Zürcher Freizeitzentren 

Quelques photos de la vie dans les centres de loisirs à Zurich 
Some aspects of the activities in the Zurich recreational centers 


9 

Einfaches Spielgerät auf einem Kinderspielplatz in Dänemark 
«Jouets naturels» d'un terrain de jeux pour enfants au Danemark 
Basic play elements on a Danish playground 
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Auf einem Basler Robinson-Spielplatz 
Terrain de jeux «Robinson» à Bâle 
So-called ‘Robinson’ playground in Basle 
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Nicht nur den Kindern, sondern auch der heranwachsenden Jugend 
sollen die Freizeitzentren Anregung und Gelegenheit zu geselligem 
Beisammensein geben 

Les centres collectifs ne sont pas uniquement destinés aux enfants, 
mais aussi aux jeunes, qui doivent y trouver des loisirs gais, conformes 
à leur âge, dans une atmosphère saine 

Recreational centers are not only intended for children but also for 
adolescents who will gather there for hobby-work and playin friendly and 
healthy surroundings 
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Die Jungen laden die Alten in ihre Räume ein : 
Les «jeunes» ont préparé un goûter aux «vieux» du quartier 
The young invite their elders 


Photos: 3 Michael Wolgensinger, Zürich, 4 Erwin Küenzi, Zürich, 6 Inge- 
borg Heise, Zürich, 8, 10 Margareth Wunsch, Basel, 11, 12 Hans 


Staub, Zürich 
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einen wertvollen Dienst leisten. Auch in Zürich sind diese 
Probleme aktuell geworden; sie werden gegenwärtig in posi- 
tivem Sinne studiert. 


Der Betrieb 

In der Schweiz besteht die Môglichkeit, die Betriebsführung 
dem Freizeitdienst der Pro Juventute zu übergeben. Dieser 
koordiniert die Zusammenarbeit mit den verschiedenen Frei- 
zeitorganisationen, nimmt den nôtigen Kontakt mit der Quar- 
tierbevôlkerung auf und organisiert eine verantwortliche 
Betriebskommission. Ferner ist sie für die Ausbildung und 
Instruktion der Leiter besorgt und sichert eine konfessionell 
und politisch unabhängige Betriebsführung. 

Eine solche Betriebsführung genieRt das Vertrauen der Be- 
vôlkerung und der Verwaltung. Die Betriebskosten werden 
durch ôffentliche und private Beiträge an die Betriebskom- 
missionen finanziert. Ferner kann die Versicherungsfrage 
durch den Anschluf an eine bestehende Sammelversicherung 
der Pro Juventute gelôst werden. 

Eine Betriebsführung durch die Gemeindeverwaltung selbst 
würde teurer zu stehen kommen, weil die freiwillige Mitarbeit 
aus der Bevôlkerung nicht genügend mobilisert werden kônnte 
und Verantwortlichkeitsabgrenzungen und Versicherungs- 
fragen für die Verwaltung schwerer lôsbar sind. 

In Zürich arbeiten folgende Organisationen mit der Pro Juven- 
tute zusammen: Verein Zürcher Jugendhaus, Zürcher Eltern- 
schule, Stiftung für das Alter, Pestalozzi-Bibliothek, Volks- 
hochschule, Quartiervereine und andere Institutionen. Das 
Hochbauamt und das Gartenbauamt planen die Anlagen in 
Zusammenarbeit mit dem Turn- und Sportamt und dem 
Schulamt. Ein Werkseminar der Kunstgewerbeschule bildet 
mit Hilfe der Pro Juventute die künftigen Leiter aus. 

Die heutige Planung für die Freizeitzentren ist nach einer 
sechsjährigen Entwicklungsarbeit mit der Pro Juventute ent- 
standen; die ersten Vorbilder für den Bau von Kinderspiel- 
plätzen und Bauspielplätzen stammen aus Dänemark. Auch 
die Beispiele aus anderen Ländern wirkten sich fruchtbar aus; 
sie wurden systematisch erforscht und haben vor einem Jahr 
in einem UNO-Seminar in Stockholm zu einem internationalen 
Meinungsaustausch geführt. Eine schweizerische UNESCO- 
Tagung befalit sich im kommenden Herbst in Zürich mit dem 
Thema. Es zeigt sich darin, daB man das Problem der Freizeit- 
zentren für jung und alt allgemein erkannt hat und heute auf 
breiter Basis nach Lôsungen gesucht wird. 


234 Robinson-Spielplatz Wipkingen 
in Zürich 


1957, Architekt: Hans Troesch, Zürich 


Nach kleineren Versuchen für Kinderspielplätze in neueren 
Wohnsiedlungen der Stadt Zürich konnte — erstmals in der 
Schweiz — in Wipkingen ein Freizeitzentrum für ein ganzes 
Quartier geschaffen werden. An der Limmat gelegen, abseits 
von Verkehr und Lärm, ist die Lage ideal und für die Kinder 
aus den umliegenden, zum Teil recht häfilichen Zinshäusern 
ein dringendes Erfordernis. 

Mit bescheidenen Mitteln konnte Architekt Trachsel, tatkräftig 
unterstützt von Dr. Ledermann (Pro Juventute) mit Helfern,den 
Platz fürs erste einrichten. Es fehlten aber Räumlichkeiten für 
den Schlechtwetter- und Winterbetrieb wie Bastelräume, Ma- 
terialmagazine, Saal für Theaterbetrieb, Freihandbibliothek 
usw. Mit der Durchführung dieser Bauten wurde der Unter- 
zeichnete in Zusammenarbeit mit Hochbauamt, Pro Juventute 
und Gartenbauamt (Inspektor P. Zhbinden) beauftragt. 


Die Baukonstruktionen: 

Fundamentmauern bis etwa 50 cm über Terrain in Beton P 175, 
unverputzt, «Nester» belassen. 

AufBenwände: Kalksandsteinmauern roh, gegen innen mit 
2-cm-Sagexplatten und 8-cm-Gipsdielen isoliert, oder mit 
Holzkonstruktionen mit beidseitigen Holzschalungen und Zwi- 
schenisolation mit 3-cm-Matten. Die äuBeren Schalungen roh 
und mit echt Schwedischrot zweimal gestrichen. 

Dächer: Holzbalkenkonstruktionen mit Schrägboden und Zwi- 
schenisolationen, Holzschalung und darauf groBwellige Eter- 
nitplatten naturgrau. 

Bôden: Steinbollenaufschüttungen mit 10-cm-Betonbôden, 
darauf 40 mm Porenbeton auf Kunstharzbasis und als Fertig- 
belag 12 mm Asphalt naturschwarz oder rot. 

In sämtlichen Räumen Ofenheizungen. 

Zu erwähnen ist die freudige Mitarbeit der Handwerker aus 
dem Quartier. Ich habe mit ihnen jeweils die wohlfeilsten 
Konstruktionsmôglichkeiten besprochen und verlangte keine 
unnôtige Präzisionsarbeit; so war es môglich, die Bauten zu 
dem niedrigen Preis von rund Fr. 53.50 per m° umbauten 
Raumes zu erstellen. HAT: 
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Bassins pour les enfants 
Toddlers’ pools 
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Gemeinschaftsraum, im Hintergrund Bibliothek 
La salle collective; au fond, la bibliothèque 
Community room with library in the background 
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Gesamtplan 1 : 1500 
Plan général 1 : 1500 
Assembly plan 
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Blick in den Gartenhof 

Vue du patio 

A glimpse of the patio 

1 Bibliothek 7 Leiter 13 Flugzeug 

2 Zoo 8 WC 14 Tram 

3 Werkstätten 9 Dorf 15 Schlittelbahn 
4 Theaterhof 10 Geräte 16 Hardplatz 

5 Bauplatz 11 Planschbecken 17 Ballspiel 

6 Bastelraum 12 Sand 


Photos: Walter Binder 
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Freizeitzentrum Buchegg in Zürich 


1958, Architekten: Hans Litz SIA und Fritz Schwarz SIA, 
Zürich ë 


Die Aufgabe 

Das Gemeinschaftszentrum Buchegg liegt mitten in einem 
dichtbesiedelten Wohnquartier, das als Randbebauung eine 
neu erstellte Grünanlage umschliefit. Garteninspektor P.Zbin- 
den und Architekt A. Trachsel vom Hochbauamt Zürich 
hatten in unermüdlicher Anstrengung den Bau der Anlage 
verwaltungstechnisch vorbereitet. 

Situation und Stellung der Baukôrper waren zur Hauptsache 
festgelegt, und für uns Architekten bestand die Aufgabe vor- 
erst darin, das Raumprogramm weiter abzuklären. Dabei war 
uns vor allem Dr. Ledermann von der Stiftung Pro Juventute 
behilflich. Die einfache Holzhütte des Robinson-Spielplatzes 
wurde im Laufe der Entwicklung zum eigentlichen Quartier- 
Freizeithaus, dem neben den Bastelwerkstätten zwei Klub- 
räume, ein Bibliothekraum und ein kleines Freilichttheater 
hinzugefügt wurden. Es galt, Raum zu schaffen für die ver- 
schiedenartigsten Betätigungsmôglichkeiten, wie Ballspielen, 
Bauen, Werken, Theaterspielen, Lesen, Musizieren und an- 
deres mehr. Dabei sollte die gleiche Anlage, die an schulfreien 
Nachmittagen und in den Ferien von den Kindern benützt 
wird, in der übrigen Zeit auch den Erwachsenen zur Verfügung 
stehen. Eine vielfältige und gestalterisch reizvolle Aufgabe 
für den Architekten. 

Wir versuchten, die architektonische Lôsung insbesondere 
aus den psychologischen Bedürfnissen zu entwickeln. Dabei 
mufite die Strenge des Schulhauses, das Technische des 
Werkstattgebäudes und das Kultivierte der üblichen Saalbau- 
weise vermieden werden. Wir wollten Raum schaffen für das 
Spontane, das Vielfältige, das Improvisierte und das gesund 
Lärmige. Neben dem Bedürfnis nach lebhaftem Tun sollte 
aber auch das Besinnliche und Beschauliche seinen Platz 
haben. So entstanden diese verwinkelten Betonmauern, die 
kleinere und grôBere Bereiche gegeneinander abgrenzen, ohne 
sie abzuschlieBen. Schach- und Ballspiel, Hobeln und Musi- 
zieren sind nebeneinander môglich. Das Dôrfli für die ganz 
Kleinen ist gleichzeitig Ritterburg, Dampfschiff und Kaufladen. 
Im groBen Klubzimmer findet nach der Elternschule eine Jam- 
Session statt, und der Bastelraum ist ebenso Künstleratelier 
wie Schlosserwerkstatt. So müssen die Bauten, den vielfäl- 
tigen Bedürfnissen entsprechend, verschiedenartige Inter- 
pretationen erlauben. Im Bestreben, allen Erlebnisansprüchen 
Rechnung zu tragen und der Forderung, dem Menschen als 
Ganzem zu genügen, stellt sich für den Architekten bei all 
diesen Aufgaben die Frage nach dem Mafistab und der for- 
malen Eindeutigkeit in ganz besonderer Weise. 


Ausführung 

Die Bauten wurden zur Hauptsache in Sichtbeton erstellt. 
Das verputzte Mauerwerk ist mit bunten Dispersionsfarben 
gestrichen. Die Wände sind im Innern nur mit Grundputz und 
weiBer Farbe behandelt. Die Bôden bestehen aus Aquasol 


und sind kunstharzversiegelt. Sämtliche Räume sind nicht. 


unterkellert, so daB von einer Zentralheizung abgesehen 
und Gasôfen installiert wurden. Der gesamte Innenausbau 
ist bewufit einfach gehalten. 

Die Anlage wurde im Sommer 1958 fertig erstellt. 
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Der Irrgarten für Versteckspiele 

Le labyrinthe, endroit idéal pour jouer à cache-cache! 
The labyrinth, a paradise for hide-and-seek games 
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Blick vom Kinderdorf auf den Spielplatz 

Le terrain de jeux vu du «village de l'enfance» 

The playground as seen from the ‘'children's village” 
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Kinderdorf 

Spielplatz 
Werkstätten 

Theater 
Gemeinschaftsraum 
WC 

Kleinkinder 
Liegewiese 
Turngerâte 
Verkehrskindergarten 
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Gesamtplan 1 : 2000 
Plan général 
Assembly plan 
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Schnitt durch Kinderdorf und Freilufttheater 1 : 400 

Coupe du «village de l'enfance» et du théâtre en plein-air, 1 : 400 
Cross-section of ‘‘children's village'’ and open-air theatre 
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Irrgarten und Freilufttheater 
Labyrinthe et théâtre en plein-air 
Labyrinth and open-air theatre 
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6 10-12 
Der Werkstättenbau Das Kinderdorf 
Le bâtiment des ateliers Le «village de l'enfance» 
Workshops building The ‘'children's village’! 
7 
Eine Freizeitwerkstätte 
Un atelier 
Hobby-room 1 Eingang 

2 Werkstätten 
8 3 Leiter 
Der Gemeinschaftsraum mit Cheminée 4 Abstellraum 
La salle collective avec sa cheminée 5 Irrgarten 
Community hall with fireplace 6 Theater 

7 Kinderdorf 
9 8 Wandtafeln 
Die Bauten 1 : 400 9 Kleiner Freizeitraum 
Les bâtiments 1 : 400 10 GroBer Freizeitraum 
The buildings 11 Bibliothek 
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CISENBAHN 


Kinderstadt für Verkehrsunterricht und StraBenspiele 

Im Laufe der Projektierung wurde die Grünanlage im nôrd- 
lichen Teil auf Anregung des Polizeiamtes um einen Kinder- 
verkehrsgarten erweitert. Der Verkehrsunterricht kann damit 
von der belebten StraBe, wo er für FuBgänger und Fahrzeuge 
behindernd wirkt, an einem eigens dafür geschaffenen Ort 
stattfinden. Vormittags sind vollamtliche Verkehrsinstruktoren 
mit dem Unterricht betraut, während nachmittags die Anlage 
den Kindern zum Spielen freigegeben ist. Der ôffentliche Weg, 
der mitten durch das Grundstück führte, mufite als FuBgänger- 
brücke über den «Verkehr» gebaut werden. Ein Teil der 
Brücke wurde terrassenartig ausgeweitet und darunter ein 
Magazin für die Fahrzeuge eingerichtet. 

Der Reiz der Aufgabe bestand darin, den Unterschied zwi- 
schen Stadt und Landschaft oder, verkehrspädagogisch aus- 
gedrückt, zwischen «Innerort» und «AuBerort» miteinfachsten 
architektonischen Mitteln klar und leicht begreiflich zu for- 
mulieren. HAS 


13 

Verkehrskindergarten: die symbolisch dargestellte Stadt 

«Ecole de la circulation» pour les enfants d'âge préscolaire, avec une 
«ville symbolique» 

“Traffic school" symbolizing a town, intended for children under seven 
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Verkehrskindergarten 1 : 1000 

«Ecole de circulation» pour enfants d'âge préscolaire 
“Traffic school" 
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Verkehrskindergarten; die «LandstraBe» 
La «grande route», de l'école de circulation 
Traffic school: the ‘‘highway"" 
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Planschbecken 

Le bassin pour enfants 
Toddler's pool 


Photos: 1, 2, 6, 10, 11, 12, 13, 15, 16 Anita Niesz, Baden, 5, 7, 8 Christa 
Gelpke, Zürich 
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Der «Club 44» in La Chaux-de-Fonds 


1957, Architekten: Angelo Mangiarotti und 
Bruno Morassutti, Mailand 


Im ersten Moment gleicht die Begegnung mit dem «Club 44» 
in La Chaux-de-Fonds einem geschickt arrangierten Theater- 
coup. So überraschend ist alles, was mit ihm zusammenhängt. 
Zunächst, dal es diesen Club überhaupt gibt: ein weltoffenes 
und weltverbundenes Zentrum der Information, ein Forum des 
Gedankenaustausches und der Meinungsbildung, eine Klub- 
gemeinschaft, die nur drei Voraussetzungen für bindend er- 
klärt: demokratische Gesinnung, Unvoreingenommenheit und 
Achtung vor der Meinung des anderen. Die Statuten enthalten 
keine hochtrabenden Ziele und Bedingungen, und die Mitglied- 
schaîft ist weder an gesellschaftliche noch an wirtschaftliche, 
weltanschauliche oder politische Zugehôrigkeiten geknüpft. 


Die zweite Überraschung: daf eine solche eher grofi- denn 
kleinstädtisch anmutende Klubgemeinschaft ausgerechnet in 
einer Kleinstadt entstanden ist und in den fünfzehn Jahren 
ihrer Existenz ständig an Bedeutung und Umfang zunimmit. 
La Chaux-de-Fonds, obschon Zentrum der schweizerischen 
Uhrenindustrie, ist mit seinen 38000 Einwohnern über das 
Stadium der Kleinstadt nie hinausgekommen. Seine Attrak- 
tionen sind mehr statistischer Art: La Chaux-de-Fonds ist die 
hôchstgelegene Stadt Europas, die kälteste der Schweiz, 
und — ein Kuriosum für sich —- es wurde nach dem Brand von 
1794 in einem rechtwinklig mit dem Lineal gezogenen Raster- 
system von StraBenzügen wieder aufgebaut. 

Da Le Corbusier hier geboren wurde und hier seine ersten 
Häuser baute, blieb für das Kultur- und Kunstleben der Stadt 
ohne Folgen. Immerhin, die dritte Überraschung, die der 
«Club 44» dem Besucher zu bieten hat, findet an der gleichen 
Seite der Rue de la Serre statt, an der, in bescheidener Ba- 
nalität, Le Corbusiers Geburtshaus steht. Ein paar hundert 
Meter sind die beiden Gebäude voneinander entfernt. Rue de 
la Serre 64, der Sitz des «Club 44», präsentiert sich nach aufen 
mit der plump bombastischen Fassade eines kleinen Provinz- 
theaters aus dem letzten Jahrhundert. Eingang und Treppen- 
haus sind trotz kleinen Modernisierungen wenig verlockend — 
doch kaum hat man im ersten Stock die gläserne Eingangstür 
zum «Club 44» hinter sich zufallen lassen, ist man in einer 
vôllig anderen Welt. Sie ist das Werk der beiden Mailänder 
Architekten Angelo Mangiarotti und Bruno Morassutti und des 
ausführenden Architekten Georges Galli-Ravicini (La Chaux- 
de-Fonds). Ihre Aufgabe war schwierig: Sie muften in den 
riesigen Saal des Altbaus ohne kostspielige konstruktive Ver- 
änderungen die vom Kilub benôtigten neuen Räume unter- 
bringen. 

Sie lôsten diese Aufgabe so sinnvoll, praktisch und schôn, 
daB man nachträglich sogar meint, das Wesen des «Club 44» 
an der Architektur ablesen zu kônnen. Konstruktion und 
Fassade des Altbaus blieben unverändert. Mit Hilfe eines 
Stahlgerüstes wurde der sechseckige Hauptraum mit seiner 
leichten, durchsichtigen Empore in den alten Saal hinein- 
gestellt und aufgehängt. So entstand im Innern des Sechsecks 
ein sehr schôner, intimer Vortrags- und Diskussionssaal mit 
ausgezeichneter Akustik und auBerhalb des Sechsecks eine 
Anzahl von kleinen Räumen mit Sitzplätzen, die Bar und ein 
kleiner Speisesaal. Dem Wesen des Klubs entsprechend 
kônnen alle diese Räume optisch und akustisch miteinander 
verbunden werden. Die drei hinteren Seiten des Sechseck- 
saales sind nur durch Samtvorhänge abgeschlossen, so dal 
man bei grôBeren Veranstaltungen auch das Foyer mit ein- 
beziehen kann, und die beiden vorderen Seitenteile bestehen 
aus gestaffelten hellen Holzwänden, die durch schmale Glas- 
streifen abgeschlossen sind. Wie die ganze Disposition des 
Klubs Aktivität ist, so istauch Anlage der Räume daraufhin ge- 
richtet, überall Môglichkeiten der persônlichen Kontaktnahme 
zwischen Menschen verschiedener Berufe, verschiedener so- 
zialer und gesellschaftlicher Schichten, Anschauungen und 
politischer Meinungen zu schaffen. Aber innerhalb dieser 
Môglichkeiten ist für den Einzelnen alles offen gelassen. 

1944, im vorletzten Jahr des zweiten Krieges, haben 16 Indu- 
strielle den «Club 44» gegründet. Heute hat er über 950 Mit- 
glieder. Die Formel, unter der hier mitten in der kleinen Indu- 
striestadt ein Zentrum geistiger, sozialer, kultureller Aktivität 
entstand, hat sich bewährt. Längst ist aus dem ursprünglich 
geplanten Instrument einer objektiven Information und Teil- 
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Foyer hinter dem Vortragssaal 

Le foyer derrière la salle des conférences 

Lobby behind the lecture hall 
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nahme an dem bedeutenden Geschehen in der Welt auch 
ein aktiv meinungsbildender Faktor im städtischen Leben 
geworden. 

Der «Club 44» ist ein Männerklub. Den Männern ist die ordent- 
liche Mitgliedschaft und die Teilnahme an den «Donners- 
tagen», den eigentlichen Vortrags- und Diskussionsabenden, 
vorbehalten. Den Frauen aber stehen nicht nur die Kiubräume 
vom Freitagabend bis Sonntagabend zur Verfügung - dazu 
wurden auch extra groRzügig ausgebaute Garderobenräume 
im neuen Klublokal eingerichtet -, sondern auch die Veran- 
staltungen der neuerdings eingeführten «Montage», an denen 
vor allem musikalische und künstlerische Darbietungen statt- 
finden. DaB man auch in der «Frauenfrage» nicht stur und 
voreingenommen ist, beweisen die Namen bedeutender 
Frauen in der Liste der illustren Referenten, die vom «Club 44» 
zu den Vortrags-Diskussionsabenden, den Donnerstagen, 
nach La Chaux-de-Fonds eingeladen werden. Maria Netter 
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Der Eingang zum Klub 
L'entrée du Club 

Club entrance 
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SaalgeschoB und GaleriegeschoB 1 : 400 
Plan de l'étage des salles et de la galerie 
Hall floor and gallery floor 
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Vortragssaal 

La salle des conférences 
Lecture hall 


Photos: Maria Netter, Basel 
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Der «Club 44» in La Chaux-de-Fonds 
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Garderobe 

WC, Boudoir 
Luftraum 

Luftraum des Saales 
Galerie 

Kleiner Vortragssaal 
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Die Plakate des Klubs 
Affiches du Club 
Club posters 
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Seitliches Foyer 
Le foyer latéral 
Lateral lobby 
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Konstruktive Stadtplanung in Basel 


Eine Gruppe Basler Architekten der jüngeren Generation hat Ende 
letzten Jahres unter dem Titel «Gedanken zur Stadiplanung» 
eine kleine Broschüre der Offentlichkeit vorgelegt. Die darin 
niedergelegten Gedanken und Vorschläge entsprangen der Sorge 
um die bedrohte Wesensart ihrer Vaterstadt und sollten ohne 
persônliche Ambitionen die Môglichkeiten einer dem Charakter 
der Stadt entsprechenden Planung aufzeigen. 
Wir verôffentlichen diese Gedanken in gekürzter und über- 
arbeiteter Form, da die darin enthaltenen Vorschläge nicht nur 
für Basel, sondern auch für andere Städte ihre Gültigkeit besitzen. 
Die Redaktion 


Man hat es in Basel nicht leichter als anderswo. Auch die alte 
Stadt am Rheinknie kämpft heute ihren verzweifelten Kampf 
um eine gesunde städtebauliche Entwicklung, um eine grof- 
zügige und gültige Lôsung der Verkehrsführung in ihren und 
um ihre Mauern, um die Erhaltung ihrer Eigenart, ihres per- 
sônlichen Gesichtes, gegen den Angriff der im Gefolge des 
immer rascher fortschreitenden Wachstums von Bevôlkerung 
und städtischer Ausdehnung hereinbrechenden Verflachungs- 
gefahr. 

Wie anderswo in der Schweiz hat auch in Basel nach dem 
zweiten Weltkrieg eine Bautätigkeit von nie erwartetem Aus- 
mal eingesetzt, und bis heute, stets wachsend, angehalten, 
haben sich die straBenbenützenden Motorfahrzeuge Jahr für 
Jahr vermehrt, sind alle jene Erscheinungen aufgetreten, wel- 
che die Wirtschaftsblüte unserer Nachkriegszeit mit sich 
gebracht hat. 


Wenn wir auch heute einen Gesamtverkehrsplan besitzen, so 
ist damit das Bild des zukünftigen Basels noch keineswegs 
konzipiert, sondern, wenn man es beim Generalverkehrsplan 
beläfit, weiterhin einem leider nicht häufig positive Leistungen 
gebärenden Zufall überlassen. Man mag uns entgegenhalten, 
es sei unmôglich, das «zukünftige Gesicht» Basels zu kon- 
zipieren. Wir glauben es nicht. Wir bedauern lediglich, dal 
man eine solche Konzeption nicht schon früher angestrebt 
hat, die einzigartige Chance der Baukonjunktur nach 1945, in 
welcher zahllose gro8e Neubauten, ja ganze Stadtteile neu 
entstanden sind, städteplanerisch unvorbereitet und deshalb 
ungenützt verstreichen lieB. Während zum Beispiel im ma- 
teriell durch den Krieg schwer geschädigten Holland zur glei- 
chen Zeit in verschiedenen Städten Quartiere von starkem 
architektonischem Charakter entstanden sind, erweiterte sich 
das reiche Basel in einer Weise, deren provinzielle Banalität 
zum Teil erschreckend ist. Man hat bei dieser «Erneuerung» 
nicht nur die fortschrittliichen Erkenntnisse modernen Städte- 
baus oft stark auBer acht gelassen und momentanen «Patent- 
lôsungen» geopfert, es fehlte auch der gemeinsame Wille zum 
überdurchschnittlich Bewufiten und Eigenartigen. Da auch 
in den älteren Quartieren das lebendige und einheitliche Bild 
durch manchmal unglückliche Eingriffe zerrissen worden ist 
und wird, entsteht langsam ein «Städtegesicht», das seinen 
persônlichen Charakter verliert und verblafit. Einer solchen 
Entwicklung kann nicht gleichgültig gegenüberstehen, wer 
seine Vaterstadt liebt. Wir wollen Basel nicht überschätzen. 
Es ist nie eine besonders groBe oder besonders bedeutungs- 
volle Stadt gewesen; aber ebensowenig war es je banal oder 
provinziell. Im Gegenteil, seine spezifischen Eigenschaften 
haben es immer wieder in einen Rang gehoben, der weit über 
der Zahl seiner Einwohner lag. Der oft zitierte Geist der alten 
Polis, in der Tradition sich mit Fortschritt immer wieder findet, 
verpflichtet. Wir dürfen ihn auch in städtebaulicher Hinsicht 
nicht verraten an jene schleichende Tendenz zum mensch- 
lichen Dasein, das beherrscht ist von «einem bestimmten 
und überwachten MaR von Misère und Avancement, in Uni- 
form täglich begonnen und beschlossen», jener Tendenz, die 
in einigen Teilen unserer Stadt baulich bereits zum Ausdruck 
zu kommen scheint. 

Es ist nicht zu bestreiten, da Basel eine Stadt mit eigener, 
lebendiger Tradition ist. Seit Jahrhunderten hat es sich als 
Stadtstaat in den verschiedenen Epochen immer wieder auf 
seine Weise bewähren müssen. Wer seine Geschichte kennt, 
weiB, da es sich, trotz Perioden der Schwäche und des 
Rückschrittes, immer wieder zu ausgesprochenen Blütezeiten 
emporgerungen hat. Abbild dieser inhaltsreichen Vergangen- 
heit ist der Kern unserer Stadt, der sich in vielen Teilen in 
reinem Wesen erhalten hat. Wir alle spüren zum mindesten am 
Morgestraich oder beim fasnächtlichen «Gässeln» den 
Charme der alten Gassen und Plätze und genieBen, oft un- 
bewufit, das süBe Gefühl, hier daheim zu sein, hier Wurzeln 
zu haben oder Wurzeln schlagen zu dürfen. 

Um dieses unbezahlbaren Heimatgefühles willen, das als 
Wert weit über irgendeine Verkehrslôsung, und sei es die. 
idealste, zu stellen ist, muB gefordert werden, daB der Rest- 
bestand der alten Stadtteile in seinem Charakter voll bewahrt 
und lebendig erhalten bleibe. 

«Nicht als Museum!» Das ist auBerordentlich wichtig. Die 
Altstadt mu vom Leben durchpulst bleiben. Auch bei Beach- 
ten traditioneller Bauformen in den Altstadtteilen darf ihren 
Bewohnern die Môglichkeit nicht genommen werden, ihre 
wirtschaftliche Existenz zu erhalten. Dies ist durchaus môg- 
lich. Beweist nicht der Spalenberg, daf sich einige alte Gassen 
als eine Art «shopping center» entwickeln kônnen? Sind nicht 
Wohnungen in stillen Altstadtteilen sehr gesucht? Wird nicht 
gerade im alten Charakter dieser Gassen und Plätzlein eine | 
wirtschaftliche Chance liegen? 4 
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Wir wollen neben jenen Altstadtteilen, welche ihren ursprüng- 
lichen Charakter noch unverfälscht bewahrt haben, die StraBen 
im alten Stadtbereich nicht vergessen, welche im Laufe der 
letzten Jahrzehnte sich zum modernen Geschäftszentrum ge- 
wandelt haben. Auch sie haben überall dort, wo die alte 
StraBenführung erhalten geblieben ist, ihre persônliche Note 
bewahrt, vor allem weil sie geschweift und deshalb räumlich 
geschlossen sind, vielleicht auch weil sie, relativ schmal, das 
Leben im StraBenraum intensiver sein lassen. Man wird uns 
entgegenhalten, eine moderne StraBie müsse breit sein, um 
den Verkehr aufnehmen zu kônnen. Aber wäre die Steinen- 
vorstadt noch das heitere «Vergnügungszentrum», wenn sie 
ihren Gassencharakter verlieren würde; und wie langweilig 
käme uns die Freie Strake vor, zôge sie steif und bolzgerade 
vom Bankverein zum Marktplatz. Wenn hier Neubauten ent- 
stehen, dann sollten bei guten Vorschlägen in formaler Be- 
ziehung keine Einschränkungen auferlegt werden. Wir glauben 
auch, daB die relativ engen, intimen Gassen unserer «City» 
verkaufspsychologisch weit günstiger sind als breite Boule- 
vards und daf sich die Birsigtalsohle in ihrer heutigen Form 
als «Ladenzentrum» glänzend eignet. Es muf jedoch prinzi- 
piell vermieden werden, daB sich die bauliche Ausnützung 
des alten Stadtgebietes noch wesentlich verdichtet. Grofe, 
neue Büro- und Verwaltungskomplexe sollten nicht mehr in 
das enge Gebiet des Birsigtales geprefit werden, schon wegen 
der damit hier ins Uferlose wachsenden Verkehrsprobleme. 
Es liegt auf der Hand, daf ein ursprünglich 20000 Menschen 
beherbergendes Stadtgebiet nicht immer einziges Geschäfts- 
zentrum einer ständig wachsenden Stadt bleiben kann. Wen- 
den wir uns jedoch jenem Gürtel neuer Quartiere zu, der sich 
seit den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts um das alte 
Basel gelegt hat, so zeigen sich mit wenigen Ausnahmen 
keinerlei Ansätze für die Bildung neuer Zentren. Dies liegt 
weitgehend im mangelnden Anreiz unserer unpersônlichen 
AuBenquartiere. Nirgends ist ein städtebaulicher Wille zu 
spüren, der den neuen Wohnquartieren ein eigenes Gepräge 
verleihen würde. Die Bemühungen, die bauliche Evolution 
dieser Quartiere zu organisieren, sind, wenn überhaupt vor- 
handen, nicht über baupolizeiliche Verordnungen hinaus- 
gegangen. Nirgends ist der Versuch unternommen worden, 
Geschäfte und ôffentliche Gebäude einzelner Quartiere zu 
einem Schwerpunkt zusammenzufassen und städtebaulich zu 
gestalten. AuBer der grofizügigen Lôsung vor der Paulus- 
kirche ist in Basel seit der Niederlegung der Ringmauer kein 
einziger Platz mehr entstanden, der mehr wäre als ein Ver- 
kehrsknotenpunkt, während die alte Stadt über manchen 
so groBartigen Raum wie den Münster- oder Petersplatz ver- 
fügte. Auch die Durchführung neuester Wohnquartiere hat 
sich häufig nicht auf der Hôhe der sich rasch entwickelnden 
Baukunst gehalten. Allzuoft hat man sich mit mehr oder 
weniger phantasieloser Aufreihung gleichartiger Blôcke be- 
gnügt, nur selten ist versucht worden, wenigstens räumlich 
eine gewisse Spannung zu erzielen. Allzuoft fehite der Wille 
zum überdurchschnittlichen, bewufiten und eigenwilligen 
städtebaulichen Gestalten, und das alles zu einer Zeit, wo im 
Ausland so viele interessante Versuche, neue Quartiere le- 
bendig und frisch zu gestalten, realisiert worden sind. 

Wir glauben, daB bei bewuñiter Planung und Lenkung der bau- 
lichen Entwicklung der Quartiere das Stadtganze wesentlich 
gewinnen kônnte. Eine solche Quartierplanung kann aufzeigen, 
wo innerhalb des Quartiergebietes das Laden- und Geschäfts- 
zentrum zu disponieren sei, wo eine dichtere, wo eine lockerere 
Bebauung am Platze sei, welche StraBenzüge zu schonen, 
welche einer intensiveren Bebauung freizugeben seien, Wo 
geeignete Orte für nôtig werdende Hochhäuser seien, welche 
StraBen für Durchgangsverkehr geeignet und welche als 
ErschlieBungs- und WohnstraBen anzusprechen, wo Schul- 
und andere ôffentliche Gebäude anzuordnen seien. 


Gerade in Basel, wo das Quartierbewuitsein von jeher stark 
ausgeprägt war, bieten sich hierfür ausgezeichnete Voraus- 
setzungen. Es geht ja nicht nur darum, neue Quartiere zu ge- 
stalten; es gilt auch, die bestehenden Quartiere neu zu be- 
leben. In jedem Quartier besteht noch die Môglichkeit, zusam- 
menhängende Komplexe zu bebauen und die Bildung von 
Zentren zu fôrdern. Dem gesunden Willen einer Planung unter- 
worfen, wird sich die Quartiereinheit besser entwickeln und 
stärken lassen. 

Ganz abgesehen davon, dal ein Quariter für seinen Bewohner 
noch eine mefibare Grôke darstellt und seine bauliche Einheit 
und Geschlossenheit schon im Interesse des «Heimatgefühls» 
des Bewohners zu Wahren und zu stärkenist, wird eine Planung 
im Quartierrahmen im Publikum auf viel näheres und besser 
informiertes interesse stofBen. Gerade die Erkenntnis, daf eine 
positive Weiterführung von Stadtplanung und Städtebau vom 
guten Willen des Publikums und der Architekten abhängt, 
wird dazu zwingen, eine Hebung des ernsthaften Interesses 
môglichst breiter Kreise an diesen Fragen herbeizuführen. Dies 
geschieht am besten dadurch, da man eine Auslese zum 
aktiven Mitmachen beizieht. 

Diese Quartierplanung soll somit nicht mehr direkt in den 
Händen des Stadtplanbüros liegen, sondern bei freiwilligen 
Quartierplankommissionen, welche nach Direktiven des 
Stadtplanbüros ihre Aufgaben erfüllen. 

Damit wird die Stadtplanung in den grofien MaBstäben vom 
Detail entlastet. Sie kann sich ihren Hauptzielen uneinge- 
schränkt widmen. Sie kann - und das ist das heute Wich- 
tigste - die Planung über die so engen eigenen Kantonsgrenzen 
hinausziehen und mit aller Kraft Lôsungen herbeiführen, 
welche den Nutzen der Stadt und ihrer Nachbarn auf einen 
Nenner bringt. 

Wenn wirauf die Unzulänglichkeiten unsererheutigen Situation 
hinweisen, so wäre es verfehlt, aus diesen Feststellungen den 
SchluB abzuleiten, man sei in Basel den städtebaulichen Auf- 
gaben der Nachkriegszeit weniger gewachsen gewesen als in 
manchen andern grôfBeren Schweizer Städten. Man ist auch 
hier, wie anderswo, von der seit 1945 konstant wachsenden 
Masse der Bauvorhaben überrascht und überrumpelt worden 
und der von niemandem in so riesigem Umfang erwarteten 
Bautätigkeit städteplanerisch nicht genügend vorbereitet ent- 
gegengetreten. In der Folge fand man in der Hektik der Ge- 
schehnisse die Zeit zur ruhigen Überarbeitung der städtischen 
Gesamtschau nicht mehr, und die allzu vielen Detailfragen, 
deren rasche Erledigung drängte, trugen mehr und mehr dazu 
bei, den Blick für das Ganze zu trüben. Dazu kam, da der 
grôBere Teil der Träger der privaten Bautätigkeit an einem 
städteplanerischen Einordnen ihrer Bauvorhaben in eine gro- 
Bere Konzeption aus verschiedenen Gründen (Angst vor Zeit- 
verlust, vor Schmälerung des Unternehmergewinnes, all- 
gemeiner Widerwillen gegen behôrdliche Eingriffe, Unkenntnis 
der städtebaulichen Môglichkeiten im modernen Wohnungs- 
bau usw.) nicht freundlich gegenüberstand und seinerseits 
eigentlich nicht geneigt war, dazu beizutragen, die für schwei- 
zerische Begriffe einmalig groBen Môglichkeiten der Planung 
und Realisierung ganzer neuer Quartiere als städtebauliche 
und künstlerische Einheiten auszunützen. Es ist nicht zuletzt 
dieser Tatsache zuzuschreiben, daB die mit der Wahrung der 
städteplanerischen und -baulichen Interessen der Gemein- 
schaft betrauten Behôrden mehr und mehr zu einer Art Feuer- 
wehr geworden sind, allein damit übergenug beschäftigt, dort 
einzugreifen, wo es am meisten brennt, das heift, wo es allzu 
groBes Unheil zu verhüten gilt. Mehr und mehr ist die vorberei- 
tend städteplanerische Arbeit der Baubehôrden gegenüber 
dem polizeilichen Entscheiden über Gut und Rôse eingege- 
bener Bauprojekte in bezug auf ihre städtebauliche und archi- 
tektonische Wirkung in den Hintergrund getreten. 

Solche Entscheide, weil nicht auf einer wirklich gültigen und 
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bekannten Gesamtkonzeption beruhend, sondern immer wie- 
der quasi improvisiert, erscheinen den jeweils betroffenen 
Planeingebern sehr oft auch dann als willkürlich und unge- 
rechtfertigt, wenn sie sachlich vom Standpunkt des Stadt- 
ganzen gesehen richtig sind. So trägt dieses Feuerwehrsystem 
oft dazu bei, das an sich ôffentlichen Gesamtplanungstenden- 
zen nicht besonders wohlgesinnte bauende Publikum noch 
miBtrauischer, noch zurückhaltender gegenüber einer Zusam- 
menarbeit mit den Behôrden in Richtung auch städtebaulich 
guter Lôsungen zu machen. 

Ohne auf Details der heutigen Unzulänglichkeiten einzugehen, 
sind wir der Auffassung, dafi die Organisation des Baudepar- 
tements einem Revirement zu unterwerfen sei. Wir denken 
dabei nicht so sehr an die «offizielle» Seite dieses Departe- 
ments, an seine Âmter, wie Baupolizei, Kanalbüro usw. Im 
Gegenteil, gerne und dankbar sei es hier gesagt, diese Âmter, 
welche sich groiteils mit der täglichen Routinearbeit zu be- 
schäftigen haben, scheinen uns gut, zum Teil sehr gut zu 
funktionieren. Es sind vielmehr die dem Baudepartement an- 
geschlossenen «Führungsinstanzen», bei welchen uns die 
straffende Koordination nôtig scheint. Wir glauben, daB eine 
solche Koordination und Neuordnung bei sorgfältiger Über- 
legung nicht sehr schwer und ohne Einführung neuer Instanzen 
oder gar Gesetze môglich ist und die Schlagkraft des Bau- 
departements wesentlich erhôhen kann, und erlauben uns 
einen Vorschlag in dieser Richtung, der vielleicht befruchtend 
zu wirken vermag. 

Zunächst muB eindeutig festgestellt werden, wer gegenüber 
dem Regierungsrat für die Stadtplanung die Verantwortung zu 
übernehmen hat. Die hiefür geeignete Instanz ist die Bau- 
kommission, eine bereits existierende Instanz, welche seit über 
zwanzig Jahren in einen Dornrôschenschlaf «versunken wor- 
den» ist. Sie setzt sich zusammen aus den geeigneten Ver- 
tretern der Behôrden, aber auch des Handels und der Indu- 
strie und privaten Fachleuten. Sie ist präsidiert vom Vorsteher 
des Baudepartements. Sie wird die groBen Züge und Richt- 
linien der Städteplanung in weitestem Sinne festlegen. 
Dieser Kommission ist der Stadtplanchef verantwortlich, der 
mit seinem Büro nach den generellen Linien der Baukom- 
mission die Planung zu konzipieren hat. 

Baukommission und Stadtplanchef haben in Fragen der Pla- 
nung die alleinige Führung inne. Sie koordinieren die Belange 
der Verkehrskommission, der Denkmalpflege, der staatlichen 
Liegenschaftsverwaltung, des Tiefbauamtes usw. überall, wo 
der Städtebau betroffen ist. Ihre Stellung und Kompetenz ist 
so kräftig zu gestalten, als es die demokratischen Gepflogen- 
heiten gestatten. 

Damit sie nicht durch allzu viele Details von der «obern 
Führung» abgelenkt werden, sollen für die einzelnen Quartiere 
Quartierplanungskommissionen eingesetzt werden. Diese set- 
zen sich wiederum aus Vertretern der Privatwirtschaft und der 
Fachleute der entsprechenden Quartiere zusammen. Sie wer- 
den innerhalb der von Baukommission und Stadtplanchef 
gegebenen allgemeinen Linien ihr Quartier im Detail bear- 
beiten. Sie kKônnen dazu private Architekturbüros, sei es in 
Form von Aufträgen oder in Form von Wettbewerben, bei- 
ziehen. 

Dieser organisatorische Aufbau der Planung wird nicht nur 
erstreben, daf die Stadtplanführung nicht mehr im Detail er- 
säuft, daB Fachkommissionen nicht mehr aneinander vorbei 
disponieren usw., er wird auch jene natürliche Zusammen- 
arbeit der Behôrden und sich zur Verfügung stellender Bürger 
bringen, welche sich in so vielen Belangen unserer Stadt in 
aller Stille immer wieder glänzend bewährt hat. 

Die Baukommission wird neben ihrer aktiven Planungstätig- 
keit auch die Kontrolle der privaten Baueingaben bezüglich 
deren Einordnung ins Ganze übernehmen. Um sich auch hier 
belastende Details vom Leibe zu halten, wird sie die Eingaben 


kleiner Bedeutung durch einen AusschuB für Routinefragen 
erledigen lassen. Die Baukommission kann in ihrer Kontroll- 
funktion, wo notwendig, die betroffene Quartierkommission 
beiziehen. 

Durch Zusammenfassen von Entwicklung städtebaulicher 
Richtlinien und Kontrolle privater Baueingaben in die eine 
Hand der Baukommission wird endlich erreicht, daB die Kon- 
trollinstanz wirklich weiB, wo sie erlauben darf oder verbieten 
mu, da sie sich ja selbst in ihrer Hauptfunktion mit dem 
Schaffen einer klaren städtebaulichen Basis, auf welcher die 
Kontrolle aufzubauen ist, befañt. 

Der an dieser Stelle gemachte Vorschlag zur Reorganisation 
der Teilung der Stadtplanung kann nicht mehr als generellen 
Charakter haben. Er will zunächst lediglich zur Vereinfachung 
und Vereinheitlichung mahnen. Es sei aber deutlich darauf 
hingewiesen, daB eine Reorganisation in diesem Sinne absolut 
nôtig und im Hinblick auf die bald fälligen personellen Wechsel 
in Stadtplanbüro und Hochbauamt jetzt an die Hand zu 
nehmen ist. 

Wir wissen, daB die Echos, die unsere ÂuRBerungen aus- 
lôsen, sehr unterschiedlich sein kônnen. Wir wissen aber 
auch, da, wenn in unserem Anliegen nichts geschieht, ein 
Zustand bestehen bleibt, der deshalb gefährlich ist, weil er 
alles nur halb sein lät und alles nur halb klarstellt. Wir wissen 
zuletzt, da etwas Ganzes nur getan werden kann, wenn man 
es mutig,einig und uneigennützig tut. 


Hendrik Hartsuyker 


Städtebau im neuen Rotterdam 


Planung und Städtebau 

Planung ist eine Tätigkeit des Vorsehens — ein Festlegen von 
Strukturen im groBen Rahmen, ein Inbeziehungsetzen der Um- 
weltelemente in Zeit und Raum. 

Wo die Planung aber in die Realität übergeht, also Städtebau 
wird, da zerfällt heute die strukturelle Einheit in isolierte, un- 
kohärente Räume und Bauten. Die Planung - und damit sind 


alle darin enthaltenen Teilplanungen, wie die demogra- 
phischen, ôkonomischen, politischen, verkehrs-, wohn-, ar- 
beits- und erholungstechnischen, gemeint - geht vom Ganzen 
aus: der Städtebau aber realisiert noch stets nur isolierte 
Einzelprobleme, die nicht zu einer Einheit zusammenschmel- 
zen. Die schône Struktur des Gesamtplanes wird nicht wider- 
gespiegelt in der unmittelbaren Umwelt von Gebäuden, 
StraBen, «Stadtschaft» und Landschaït. Man vergift, daf 
Gebäudemassen, gebaute Volumen, allmählich nur ein kleiner 
Teil unserer Umwelt geworden sind. 


Umfassende Umweltgestaltung 

Was heute fehlt, ist das allgemeine Bewuftsein, da die Men- 
schen die gegebene, natürliche Umwelt allmählich in eine 
künstliche, «menschliche» Umwelt umwandeln. Was heute 
not tut, ist die innere Koordination der Formgebung aller 
Aspekte unserer Umwelt - und nicht allein ihrer Funktionen -— 
und die BewuBtwerdung der Notwendigkeit einer umfassenden 
Umweltgestaltung, der sichtbaren kohärenten Form einer 
strukturellen Planung. 

Was heute not tut, ist die Erweiterung des architektonischen 
Denkens zum Raum-, Zeit- und Beziehungsdenken. Wichtig 
ist nicht «le jeu magnifique des volumes sous la lumière», 
sondern das prächtige Spiel des Raumes, seiner Modulationen 


und seiner Begrenzungen. 
MaRgebend ist die Totalform unseres Lebensraumes, die For- 


mung von Räumen im Gebiet der Stadt, der Siedlung, der In- 
dustrie, des Verkehrs, analog zu den Raumvariationen der na- 
türlichen Landschaft, nicht mehr das einzelne Haus oder die 
einzelne Gebäudegruppe. Umweltgestaltung bezieht sich auf 
alle Elemente und Aspekte unseres Milieus und nicht nur auf 
«Architektur» als gebautes Volumen. Unsere Zeit hat schon 
vieles an BewuRtwerdung der neuen Architekturform gezeigt — 
Wohnhäuser, Paläste, Bürogebäude, Kirchen, Bahnhôfe, Sied- 
lungen, Fabriken, Lagerhäuser, Flughäfen, Brücken. Es sind 
dies aber fast alles Volumen, Objekte einer klassischen Ar- 
chitekturauffassung. Eine BewuRtwerdung des Raumes als 
eines formbildenden Elementes ist nur sporadisch anzutreffen. 
Deshalb die Schwierigkeit bei der Umwandlung von Planung 
in Städtebau. Wir sind immer noch gewohnt, entweder Archi- 
tektur oder Leere zu sehen statt Raumelemente. StraBen, Un- 
tergrundbahnen, Verkehrezentren, Flugplätze, Industriekom- 
plexe, Hochspannungsleitungen und Hafenanlagen - sie alle 
greifen in die Umwelt, in der wir leben, ein und sollten als 
derart raumbestimmende Elemente ebenso bewufit und ko- 
härent gestaltet werden wie die Wohngebiete. 

Nur wenn all diese Elemente nicht als zufällige, einzelne Teile, 
sondern als Gesamtheit unserer Umwelt gesehen und ge- 
staltet werden, kann die sich anbahnende Entwicklung abge- 
bremst und in eine annehmbare Richtung gesteuert werden. 
Andernfalls entsteht eine Verstädterung riesiger Gebiete, wo- 
bei die Mietskasernen und Hinterhôfe des 19. Jahrhunderts 
idyllische Altertümlichkeiten sein werden gegenüber dem end- 
losen Dschungel einer ungestalteten, raumlosen, künstlichen 
Welt. 

Heute ist Architektur ohne Städtebau undenkbar und Städte- 
bau ohne Raum ebenso. Raum aber als Beziehungssetzung 
erfordert eine allumfassende Umweltgestaltung. 


Rotterdam 

Die oben skizzierten Môglichkeiten und Mängel des heutigen 
Städtebaus sind auch für Rotterdam und seine Aufbaupro- 
bleme charakteristisch. Indessen wird das neue Rotterdam 
von vielen Städtebauern und Theoretikern (unter ihnen zum 
Beispiel Lewis Mumford) als die modernste Stadt Europas er- 
kannt - modern in dem Sinne, daB groBzügige städtebauliche 
Prinzipien zur Realisierung eines einheitlichen, sinnvoll ge- 
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Der Hafen, eine der Existenzgrundlagen der Stadt 

Le port est une des sources de richesse de la ville 

The port, one of the vital means of subsistence of the town 


2 

Rotterdamist die grôBite Ülstadt Westeuropas. Die Raffinerien von Pernis 
Rotterdam est le premier port petroliér d'Europe occidentale; ici, les 
raffineries de Pernis 

Rotterdam is the largest oil-town in Western Europe; picture shows 
Pernis refineries 
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ordneten, neuen Kerns und zu neuen Industrieanlagen, Hafen- 
komplexen und Wohnquartieren geführt haben. 


Lage und Bedeutung 

Rotterdam liegt an der Mündung des Niederrheins und ist der 
natürliche Hafen für das hochindustrialisierte Einzugsgebiet 
des Rheines von Basel bis zum Meer. Vor dem Kriege war 
Rotterdam ein wichtiger Umschlagshafen, aber keine aus- 
gesprochene Industriestadt. Nach dem Kriege wurde die 
Funktion von Hafen- und Transithafen intensiv entwickelt, und 
heute ist Rotterdam nach New York der wichtigste Hafen der 
Welt. Rohôl und Massengüter (Kohle, Erze und Getreide) sind 
die Hauptprodukte, welche hier umgeschlagen werden. Da- 
neben wurden, zwecks Erreichung einer ausgeglicheneren 
Wirtschaftsbasis, viele neue Industrien angesiedelt: Olraffi- 
nerien (die grôfBten Europas), die damit verbundenen che- 
mischen Industrien, Metallindustrie, Schiffsbau und Repa- 
raturwerften. 

Die Lage als Stadt am Schwerpunkt zwischen den zwei wich- 
tigsten industriellen Gebieten Europas — Rhein/Ruhr und 
England - und als Kopf des «holländischen Städteringes» von 
Utrecht, Amsterdam, Haarlem, den Haag, Delft, Rotterdam, 
Gouda ist für die Entwicklung der Stadt besonders günstig. 
Ausgedehnte Industrie- und Hafengebiete wurden mit er- 
staunlicher Schnelligkeit nach dem Krieg erschlossen. Heute 
werden die Pläne ausgearbeitet für den «Europoort»: ein 
neues Hafengebiet von etwa 1500 Hektaren am Verbindungs- 
kanal von Rotterdam mit der Nordsee. Der Hafen wird für 
Supertanker eingerichtet, die Gelände werden Werften, Lager- 
plätze für Massengüter, Ollagerungen, Olraffinerien, Fabriken 
und einen Hochofenbetrieb aufnehmen kônnen. 

Die Bevôlkerung dieses grofBen Industrie- und Hafengebietes 
findet ihr Heim in der Stadt Rotterdam, in ihren Vororten und 


neuentstandenen Wohnquartieren und in den im Ausbau sich 
befindenden Städten Schiedam, Vlaardingen und Hillegers- 
berg. 

Das administrative, 6konomische und kulturelle Zentrum des 
Gebietes befindet sich nach wie vor im Kern der Stadt. 


Zerstorung und Planung 

Im Jahre 1940 wurde der Kern der Stadt durch ein sinnloses 
Bombardement und durch den darauffolgenden Brand zer- 
stôrt: 260 Hektaren mit etwa 25000 Wohnungen und einer gro- 
Ben Zahl von Läden, Büros und Betrieben wurden in Asche 
gelegt. 

Nur wenige Gebäude - das Rathaus, die Post, die moderne 
Bôrse, der Barockpalast Schielands Huis - blieben erhalten. 
Mit gro$em Mut und Weitblick wurde von der Gemeinde, mit 
Unterstützung des Staates, sofort mit MaBnahmen für den 
Wiederaufbau begonnen: Ausarbeitung eines generellen 
Wiederaufbauplanes, Enteignung der zerstôrten Gebiete sowie 
des notwendigen Baugrundes am Rande der Stadt. 

Die Tätigkeit eines dem Einfluf der deutschen Besetzungs- 
macht entzogenen Planbüros führte zum Basisplan 1946. Er 
wurde von Gemeinde und Staat akzeptiert und mit einigen 
Ânderungen als Basisplan 1955 zum Ausführungsplan der 
neuen Stadt bestimmt. 

Die Hauptmerkmale der Planung und des daraus resultieren- 
den städtebaulichen Planes sind die folgenden: 

1. Dem neuen Kern wurden, mehr als früher, Geschäfts-, Ad- 
ministrations- und Kulturfunktionen gegeben, die vorher hier 
angesiedelten Industrien und Betriebe wurden nach anderen 
Quartieren und ein Grofteil der zerstôrten Wohnungen in die 
neue Siedlung an der Peripherie der Stadt verlegt. 

2. Die verschiedenen Funktionen wurden neu geordnet und zu- 
sammengefafit. So sind die Verkehrsbetriebe und die verkehrs- 
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3 

Blick über den Leuvehaven zum Zentrum. Links Wohnhäuser und Büro- 
hochhaus am Quai 

Leuvehaven et centre de la ville; à gauche, maisons d'habitation et 
immeuble de bureaux donnant sur les quais 
Leuvehaven and center of the town, left: 
office-point houses overlooking the quay 


residential buildings and 


4 

Die Lijnbaan, das bekannte Ladenzentrum, das für den FuBgänger re- 
serviert ist (Architekt: J. H. van den Broek) 

Lijnbaen, centre d'achats réservé aux piétons 

The famous Lijnbaan shopping center, accessible to pedestrians only 


Städtebau im neuen Rotterdam 
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5 

Der Kreuzungspunkt der Lijnbaan mit der VerkehrsstraBe 
Croisement du Lijnbaan avec une rue de circulation 
Lijnbaan-traffic road crossing 


6 

Generalplan von Rotterdam und seiner nächsten Umgebung mit dem 
seit 1957 entstandenen Hafen 

Plan général de la ville de Rotterdam et de sa banlieue, avec le port cons- 
truit après 1957 

General map of Rotterdam and surroundings, with port completed in 
1957 


intensiven Betriebe in die Nähe des Zentralbahnhofes gelegt; 
die Banken gruppieren sich rund um die Bôrse; die Läden und 
Warenhäuser befinden sich im Gebiet der Lijnbaan und der 
Hoogstraat; das kulturelle Zentrum mit Theater, Sälen und 
zukünftiger Konzerthalle liegt zwischen Bahnhof und Lijnbaan; 
die ôffentlichen Gebäude stehen in unmittelbarer Nähe des 
Rathauses. 

8. Ein neues, rechtwinkliges StraBennetz ersetzt das frühere, 
wirre und winklige System. Die Struktur ist weitgehend dif- 
ferenziert: StraBen für Schnellverkehr, für ôrtlichen Verkehr, 
AnfuhrstraBen, FufBgängerstrafien. Hauptachse bleibt der 
Coolsingel, die wichtigste StraBe der alten Stadt. Die Dreiecks- 
form des alten Stadtkernes konnte jedoch nicht mehr abgeän- 
dert werden; der Anschlu® an das Bestehende ist dadurch 
manchmal unklar. 

4. Der neue Kern wurde im MaRstab vergrôkert. Geräumigkeit 
wurde durch breitere StraBen und Plätze und durch hôhere 
und differenziertere Bebauung angestrebt. Somit konnte bei 
ungefähr gleichbleibender Gebäudefläche eine gegenüber 
1940 annähernd doppelt so grofie Fläche unbebaut bleiben. 

5. Der vor dem Kriege schon längst verlorene Kontakt mit dem 
Flu Nieuwe Maas, der Schlagader der Stadt, konnte wieder 
hergestellt werden, indem der Leuvehaven, verbreitert, mit 
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Das Groothandels-Gebouw und die Auffahrtsrampe der Schnellver- 
kehrsstraBe 

Le «Groothandels-Gebouw» (immeuble de bureaux) et la rampe d'accès 
à la voie de circulation rapide 

Groothandels-Gebouw with access ramp to high-speed traffic road 


8 

Der Basisplan von 1955 und die Realisierungen bis zu diesem Jahr 
Plan de base établi en 1955, avec les constructions jusqu'à présent 
réalisées 

Basic plan of 1955 showing which portions of it have been executed up- 
to-date 


neuen Quais ausgestattet, in direkte Berührung mit der Stadt 
gebracht wurde. Zu diesem Zweck soll das alte Bijenkorf- 
gebäude (Architekt: W. M. Dudok), vor dem Kriege eines der 
modernsten Warenhäuser Europas, abgebrochen werden, um 
eine räumliche Weiterführung des Coolsingels entlang des 
Leuvehavens zu ermôglichen. Die Integration von Stadt, Fluf 
und Hafen wird dann sinnfällig zum Ausdruck kommen. 

6. Ein neuer Spaziergängerstreifen wurde im Stadtorganismus 
freigelegt, er führt über Grünzonen vom Leuvehaven in ôst- 
licher Richtung dem Maasufer entlang und soll die Stadt mit 
dem Erholungsgebiet des Kralinger Hout (Wald und Wasser) 
verbinden. So wird eine groBartige Abfolge von Stadt, Hafen, 
FluB, Grün und See entstehen. An der bevorzugten Lage des 
Maasboulevards werden Büros und Wohnhochhäuser ent- 
stehen. 

So wurde im neuen Kern versucht, durch Ordnung der Funk- 
tionen und VergrôBerung des MaRstabes der Komplexität einer 
dynamischen Grofstadt gerecht zu werden und ihrer Entwick- 
lung durch groBzügige Raumreserven Rechnung zu tragen. 


Beschränkungen 
Der Basisplan von 1946/1955 ist trotz der Kühnheit seiner Idee 
städtebaulich stark durch seine Entstehungszeit geprägt. Viele 
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der sich damals abzeichnenden theoretischen Entwicklungen 
im Städtebau konnten nicht mehr zur Genüge absorbiert wer- 
den. So wurde zum Beispiel der enteignete Boden, neu par- 
zelliert, wieder an Private verkauft, und nicht, wie zum Beispiel 
in Amsterdam, in Erbpacht abgegeben, wodurch eine zukünf- 
tige städtebauliche Entwicklung gesteuert werden kann. 

Eine konsequente Trennung von Schnellverkehr und Fuf- 
gängerverkehr konnte nicht überall durchgeführt werden — die 
Zeit und die Bewohner waren dazu noch nicht reif, Wo sie aber 
realisiert wurde — in der berühmten Lijnbaan -, ist ihr Vorzug 
nun für jedermann ersichtlich. 

Die Hofbebauung und ihr Korrelat, die StraBenschlucht, fanden 
leider wieder Anwendung, wodurch das Bauen im Raum nicht 
allgemein verwirklicht werden konnte. 


Realisierung L 

Dennoch hat die Realisierung des Basisplans unter der Lei- 
tung des Städtebaudirektors C.van Traa im groBen ganzen 
den heutigen Erwartungen entsprochen. An einigen Stellen 
ist ein Organismus entstanden, der einer allumfassenden Um- 
weltgestaltung entspricht. In der Lijnbaan zum Beispiel ist die 
Komplexität der GroBstadt allgegenwärtig und entspricht 
trotzdem den Menschen und ihren Kauf- und Flanierbedürt- 
nissen. 

Das Groothandelsgebouw, ein Bürogebäude mit 120000 m° 
Nutzfläche, birgt einen Drittel der Bürobodenfläche des alten 
Stadtkerns. In diesem Bau ist die Umweltsgestaltung eines 
Teiles der heutigen Welt - der des Handels — auf groRartige 
Weise mit seinen Bürofluchten, Magazinen, inneren StraRen, 
Terrassen, Ausstellungssälen und internen Autorampen reali- 
siert. Im Leuvehaven frappiert die Verbindung von Wohn- und 
Bürogebäuden, Boden und Wasser und die mehr geahnte als 
ersichtliche Anwesenheit des gewaltigen Hafenkôrpers; hier 
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Übersichtsplan von Pendrecht (neues Wohnquartier für 20000 Einwoh- 
ner im Süden der Stadt). Periphere SchnellstraBen, ErschlieBungs- 
straBen, WohnstraBen, Einteilung in vier Nachbarschaften mit eigenen 
Zentren, Häusergruppen aus verschiedenen Bauten räumlich kompo- 
niert 

Plan d'ensemble de Pendrecht, nouveau quartier au sud de la ville, 
destiné à recevoir 20000 habitants 

Assembly plan of Pendrecht, a new residential district in the southern 
part of the town, with a capacity of 20000 inhabitants 
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Blick auf den Coolsingel; vorn das Erasmus-Denkmal, links hinten der 
neue «Bijenkorf», rechts hinten die Bôrse 

Vue du «Coolsingel»; à gauche, le nouveau bâtiment «Bijenkorf» 
View of the ‘‘Coolsingel”, left the new ‘‘Bijenkorf'' department store 
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Modell der neuen Innenstadt; im Vordergrund die geplante Konzerthalle, 
hinter den Hochhäusern die Lijnbaan 

Modèle du nouveau centre de la ville 

Model of the new town center 


begegnen sich die statischen Raumformen der Wohnstadt und 
die dynamischen Raumelemente des Hafenbetriebs. 


Vorhandenes und Fehlendes 

Das neue Zentrum Rotterdams ist in seinen Grundzügen fest- 
gelegt. Aber immer noch ist es im Aufbau begriffen. Welle um 
Welle von Gebäuden entstanden - zuerst Banken, Bürohäuser 
und Lagerhallen, dann die Läden und die Warenhäuser, zu- 
letzt die Wohnungen. Die Mittelpunkte des sozialen Lebens 
und die Vergnügungsstätten sind bis jetzt nur sporadisch ent- 
standen. Als eines der ersten Gebäude nach dem Krieg wurde 
als symbolische Tat das Theater gebaut; seitdem sind einige 
Kinos, Dancings, Restaurants und Cafés entstanden, die 
letzteren vor allem im Zusammenhang mit dem Geschäfts- 
leben. Nur allmählich rücken die Cafétische auf das Trottoir 
vor, entstehen Inseln des Flanierens und der Beschaulichkeit. 
Es fehlen immer noch viele Dinge, welche dem Leben, dem 
Sein ohne gerichteten Zweck, Folie, Glanz und Freude geben. 
Es fehlt vor allem an einem Platz, wo der FuBgänger sein und 
sitzen kann, wo er bezahlte und unbezahlte Vergnügen findet, 
wo er seine anonymen Mitbürger sehen kann. 

Das kulturelle Zentrum, welches an das bestehende Theater 
anschlieBen soll, liegt bis jetzt noch im Entwurfsstadium. Es 
soll dort eine Konzerthalle errichtet werden mit grôBeren und 
kleineren Sälen, Läden und Cafés. Ein groBer Platz ist teilweise 
für die FuRgänger, teilweise als Autoparkplatz bestimmt. Auf 
der Westseite sind ein Hotel und die Räume einer Jugend- 
organisation errichtet worden. Andere kulturelle Gebäude 
sollen ebenfalls hier ihren Platz finden. 

Die Môglichkeit zur Kristallisierung eines echten Brennpunk- 
tes des sozialen und kulturellen Lebens der Stadt wäre somit 


‘ vorhanden. 


Bis jetzt ist das neue Rotterdam vor allem eine «Tagstadt» — 
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dynamisch, jung, weiträumig, hell, groBzügig; man kann ar- 
beiten, Geschäfte machen, Handel treiben, an der Bôrse spe- 
kulieren, kaufen, den Läden entlang flanieren, den Binnen- 
hafen und seine Geschäftigkeit beobachten, sich ein- und 
ausschiffen. Eine Abendstadt, oder gar Nachtstadt ist es noch 
nicht; diese Funktionen, das Ausruhen in der Gemeinschaft, 
das passive und aktive Vergnügen, die geistige Zerstreuung 
und Erholung, die Pflege des Kulturellen, haben noch nicht 
ihren eindeutigen Platz im Stadtorganismus erhalten. 


Das Wohnen 

Das neue Wohnen konzentriert sich vor allem in den drei 
neuen Quartieren — Kleinpolder im Norden, Pendrecht und 
Zuidwijk im Süden der Stadt. Weitere Quartiere sind im Ent- 
wurfs- oder Entwicklungsstadium — Hoogvliet im Südwesten, 
Lombardijen im Südosten, Groot-ljsselmonde im Osten. 
Pendrecht ist wohl die interessanteste Siedlung. Bestimmt für 
etwa 22000 Bewohner, wurde sie durch ein Team von Planern 
unter der Leitung von Frau Stam-Beese entworfen. Viele der 
grundsätzlichen Ideen wurden aus den Studien der Rotter- 
damer CIAM-Gruppe übernommen. 

Die Hauptmerkmale sind: klare Einteilung des Siedlungs- 
gebietes in vier Quartiere, getrennt durch Wasser, Grünstreifen 
oder ôffentliche Gebäude, mit gemeinsamem Zentrum: 
übersichtliche Anlage des StraBennetzes und Differenzierung 
nach Verkehrsarten: periphere SchnellstraBen, Quartierhaupt- 
StraBen, ZufahrtstraBen, Parkstra$en, Spiel- und Flanier- 
straBen; Gruppenbildung der Wohngebäude, mit Differen- 
zierung der Wohnmôglichkeiten innerhalb der Gruppe - nied- 
rige und hohe Bebauung:; 

Bildung von differenzierten AuRenräumen; 

Einbeziehung der Grünflächen und der Bäume:; 

Formung eines Zentrums mit FuBgängerplatz, Läden, Werk- 


12 

Wohnhochhaus «Parkflat» in der Nähe des Zentrums, Architekt: E.F. 
Groosman 

Grande maison d'habitation près du centre 

Residential point-house near the center 


13 

Wohnhäuser in Pendrecht, Architekten: Y. und L. de Jonge 
Maisons d'habitation à Pendrecht 

Residential buildings in Pendrecht 


Photos: 1-3,5 Aart Klein, 7,10, 12, Cas Oorthuys, 11, Openbare Werken, 
Rotterdam, 13 Roovers, Rotterdam 


stätten, ôffentlichen Gebäuden, Schulen, Rollschuhbahn. Klei- 
nere Läden und Kindergärten sind jedem Viertel zugeordnet. 
Dies ist der grofie positive Beitrag Rotterdams zum heutigen 
Städtebau. 

Die Gesamtstruktur ist klar; die einzelnen Wohngebäudegrup- 
pen sind räumlich gut komponiert, das Zentrum soll in Verbin- 
dung mit den Wasserflächen einen eher statischen Charakter 
haben und den Brennpunkt des sozialen Lebens bilden. 

Die Realisierung erfolgte in weitgehender Zusammenarbeit 
von Planer, Städtebauer, Architekt und Bauunternehmer. 


Zusammenfassung 

Das neue Rotterdam ist eine überzeugend moderne Stadt, eine 
Stadt unserer Zeit. Die Planung der Stadt und ihrer Umge- 
bung — der Hafenkomplex im Westen, die Vororte und Sied- 
lungen, die Anschlufstellen an den benachbarten, ebenfalls 
wachsenden Ortschaften Vlaardingen, Schiedam, Hillegers- 
berg — erfolgt auf breiter Basis. Die Intensivierung durch die 
Realisation des Europoort-Projektes und die ErschlieBung des 


südlich von Rotterdam gelegenen Deltagebiets wird Rotterdam 


zum Brennpunkt eines der grôkRten Arbeitsgebiete Hollands 
machen. 

Der Hauptakzent liegt immer noch auf der Produktion und 
ihren Mitteln. Das Leben im breitesten Sinn wird überlagert 
vom Schatten der Industrie und des Handels; ein bewufites 
Gleichgewicht zwischen Mensch, Gesellschaft und Industrie 
ist noch nicht verwirklicht. Dies spiegelt sich wider im Städte- 
bau und in der Realisation: die bewufite allgemeine Umwelt- 
gestaltung zeigt sich nur in sporadischen Ansätzen. Die 
Notwendigkeit einer allumfassenden Umweltgestaltung für 
die Entwicklung eines stets grôBer werdenden künstlichen 
Milieus und seine vorläufig noch zerstückelte und inkohärente 
Form ist aber unbestreitbar. 
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Rotterdam besitzt unter allen holländischen Städten die älteste 

Tradition auf dem Gebiete des Denkmals im Stadtbild. Das 

À erste Monument für einen verdienten Holländer ward in 

Rotterdam aufgestellt und befindet sich immer noch dort: 

1621 wurde hier ein Standbild des Erasmus von Rotterdam, 

ein Werk des berühmten Bildhauers Hendrik de Keyser 

(1565-1621), errichtet. (Es wäre schôn, wenn es für den Cha- 

rakter des holländischen Volkes bezeichnend wäre, da die 

erste Ehrung eines groBen Mannes durch ein ôffentliches 

Denkmal nicht einem Kriegsherrn oder Fürsten, sondern 

einem Ritter des Geistes gegolten hat.) Das Bildwerk hat die 

Zerstôrung Rotterdams am 14. Mai 1940 überstanden, steht 

aber jetzt an einem anderen Ort, weil damals der Grote Markt, 

der Hauptplatz der Stadt, vôllig zerstôrt wurde. Für jeden, der 

die Plastik an ihrem früheren Standort kannte, bedeutet die 

jetzige Stelle eine Enttäuschung. Der Grote Markt war ein 

4 geschlossener Platz von nicht zu bedeutenden Ausmañen, 
nahe der Grote Kerk mit dem stumpfen Turm, der den Bürgern 

von Rotterdam als das Wahrzeichen ihrer Stadt gilt. In diesem 

geschlossenen Raum mit der Kirche im Hintergrund war die 

Bronzestatue vorzüglich aufgestellt. Jetzt steht sie auf dem 

Coolsingel, das heift auf dem groBen Boulevard, der das 

Zentrum der heutigen Stadt ist. In seiner Weite geht sie ver- 

| loren, vor allem auch weil in ihrem Rücken der Erasmus-Flat 
| in den Himmel ragt, der die Masse der Statue erdrückt. Seitdem 
| die schwer beschädigte Grote Kerk wieder restauriert ist, 
wäre es wohl richtig, das Denkmal an seine alte Stelle zurück- 

zuversetzen. (Die Grote Kerk selbst ist heute mehr ein Denk- 

| mal als ein Gotteshaus. Weil der Stadtteil, in dem sie sich 
Hendrik de Keyser, Denkmal für Erasmus von Rotterdam, 1621. Bronze. erhebt, zum Büroviertel geworden ist, hat sie pre Funktion als 
Aufstellung am Coolsingel Stätte der Andacht weitgehend eingebüfit. Der herühmte 
Statue d'Erasme. Bronze. Emplacement: Coolsingel, Rotterdam Architekt Dr. J.J.P. Oud hat vor einigen Jahren einen Stadt- 


Erasmus of Rotterdam Monument. Bronze. Set up in the Coolsingel in 
Rotterdam plan entworfen, in dem diese Kirche durch eine kleine Ge- 
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dächtniskapelle ersetzt war. Dies lieB sich nicht durchführen. 
Die auf Oud folgenden Architekten des Wiederaufbaus haben 
die Kirche bewufñit und unter Betonung der dramatischen 
Wirkung als Überrest des alten Rotterdam inmitten der 
modernen Gebäude wiederaufgeführt. - Diese und andere 
Gedanken meiner Betrachtung sind das Resultat eines Ge- 
spräches mit dem Rotterdamer Architekten J.B. Bakema.) 
Alle anderen Monumente, die wir hier zu betrachten haben, 
wurden in den Jahren nach der Zerstôrung Rotterdams ge- 
schaffen und aufgestellt. Denkmal des Wiederaufbaus von 
Rotterdam nach der Zerstorung ist die Monumentalbronze 
«Die zerstôrte Stadt» von Ossip Zadkine. Sie ist heute die 
wichtigste Plastik im Stadtbild; an keinem anderen Orte wurde 
eine so glückliche Lôsung für die Verbindung von Monument 
und Architektur gefunden. Das Denkmal steht an einem 
eigenen, vertieften Platz, im Rücken die Horizontalen der 
groBien Baublôcke der modernen Geschäftsgebäude, die an 
Stelle der zerstorten StraBenwände entstanden sind - im 
Rücken, das heifit fast 150 Meter entfernt, so daB man diese 
Gebäude spürt und im Zusammenhang mit der Statue erlebt, 
aber nirgends von ihrer Detailwirkung gestôrt wird. Gleich vor 
der Statue beginnt das Hafenbecken, und wenn man sie von 
der Stadt her erblickt, sieht man hinter ihr auch die ewige 
Bewegung des Wassers und das Vorübergleiten der Schife, 
als Verstärkung der dramatischen Bewegtheit der Skulptur. 
So wie die geschlossene Form des Erasmus-Denkmals ein 
Inbegriff des 16. Jahrhunderts ist und in der früheren Um- 
gebung durch die architektonische Umschlossenheit so schôn 
betont wurde, gibt es keinen besseren Ausdruck für das 
Kunstwollen unserer Zeit als die wilde Bewegtheit der Plastik 
Zadkines inmitten des städtischen Lebens und doch isoliert 
in ihrem geistigen Gehalt. 
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Es gibt in Rotterdam noch ein zweites Denkmal, das Wasser 
und Stadt zu verbinden versucht, das Nationalmonument für 
die Handelsmarine von F. Carasso. Es ist ein kolossaler Bug 
aus Aluminium, umspielt von bronzenen Wellen, in denen 
sich Nixen bewegen, und steht an der Wasserkante. Meines 
Erachtens ist dieses Denkmal verfehlt. Ist es nicht unlogisch, 
daB man einen Schiffsbug neben das Wasser stellt und da- 
durch mit dem wirklichen Bug zu wetteifern versucht, der so 
viel eindrucksvoller in lebendiger Bewegung das Wasser 
durchschneidet? Die Form des Monuments wirkt zweifellos 
elegant und überraschend, zumal aus der Ferne; nur steigen 
einem Bedenken auf, wenn man sich realisiert, was diese Form 
zu bedeuten hat, und erst recht die bronzenen Wellen wirken 
widersinnig, wenn man die richtigen Wellen nebenan sieht. 
Der Standort dieses Denkmals dagegen ist ideal und seine 
hochragende Form eindrucksvoll. 


2 

Ossip Zadkine, Die zerstôrte Stadt, 1951. Bronze. Leuvehaven 
La ville détruite. Bronze. Emplacement: Leuvehaven 

The Destroyed City. Bronze. Set up at the Leuvehaven 
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Blick von Norden auf Leuvehaven und Schiedamsedijk. Links vorn «Die 
zerstôrte Stadt» von Zadkine, hinten «Der Bug» von Carasso 

Le Leuvehaven et la Schiedamsedijk. À gauche, «La ville détruite» de 
Zadkine et, à l'arrière-plan, «La proue» de Carasso 

The Leuvehaven and the Schiedamsedijk. At left The Destroyed City by 
Zadkine, in the background The Bow by Carasso 
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Frederico Carasso, Der Bug, 1956. Aluminium und Bron:. Boompjes- 
kade 

«La proue.» Aluminium et bronze. Emplacement: Boompjeskade 

The Bow. Aluminium and bronze. Set up on the Boompjeskade 


256 


5 

Naum Gabo, Konstruktion, 1957. Stahl. Coolsingel 
Construction. Acier. Emplacement: Coolsingel 
Construction. Steel. Set up in the Coolsingel 
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Mari Andriessen, Denkmal für die Gefallenen der Widerstandsbe- 
wegung, 1957. Bronze. Raadhuisplein 

Monuments aux morts de la Résistance. Bronze. Emplacement: Raad- 
huisplein 

Monument to the fallen members of the Resistance movement. Bronze. 
Set up in the Raadhuisplein 
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Cor van Kralingen, Springbrunnen auf dem Hofplein, 1955. Stein. Archi- 
tekt: Ing. J.R. A. Koops 

Fontaine du Hofplein. Pierre. Arch.: J. R. A. Koops, ing. 

Fountain in the Hofplein. Architect: J.R. A. Koops, eng. 
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Diese beiden Denkmäler stellen die Verbindung zwischen 
Wasser und Stadt her. Eine zweite Gattung sind die Monu- 
mente, welche den betonten Horizontallinien der HaupstraBen 
ein vertikales Gegengewicht zu geben versuchen. Es sind 
ihrer mehrere: die wichtigsten stehen am Coolsingel. Das 
Stadtplanungsamt von Rotterdam wurde sich schon früh be- 
wuñt, daB diese Hauptverkehrsader in Gefahr war, monoton 
zu werden, wennihre StraBenwände zu sehr von den Horizon- 
talen bestimmt würden. Es wurde deshalb geplant, die Waag- 
rechten an bestimmten Stellen durch Vertikalen zu unter- 
brechen. Einer dieser Akzente ist die Metallkonstruktion von 
Naum Gabo vor dem Warenhaus «De Bijenkorf»; ein zweiter 
wurde wenige hundert Meter von der Plastik Gabos entfernt 
von dem Architekten J.J.P. Oud in Zusammenarbeit mit dem 
städtischen Bauamt ebenfalls auf dem Gehsteig errichtet. Ist 
Gabos Plastik rein konstruktivistisch, so besitzt das Monument 
von Oud auch einen Gefühlswert, da sein Kreuz an die an 
dieser Stelle hingerichteten Patrioten erinnert. Beide Vertikal- 
motive erreichen das Ziel der Stadtplaner. Vielleicht hätte 
aber die Skulptur Gabos doch einige Meter weiter von dem 
Warenhaus abgerückt werden sollen. Damit wäre zwar die 
Verbindung mit dem Geschäftshause, zu dem sie gehôrt, 
weniger eng geworden, dafür hätte sich die Wirkung auf die 
ganze Länge der StraBenwand noch bedeutend gesteigert. 

Eine ganz andere optische Aufgabe haben die Plastiken, die 
in der Lijnbaan aufgestellt sind, dem Ladenzentrum, das neben 
dem Coolsingel gelegen und ganz den Fufigängern reserviert 
ist. Dieses Einkaufszentrum ist bewuñit niedrig gehalten, 
inmitten der Hochhäuser, die die Intimität des Quartiers noch 
betonen. Dieser Intimität entspricht der kleinere MaBstab der 
Skulpturen, die zwar als Kunstwerke nicht alle gleich wertvoll 
sind, aber in der schônsten Weise ihre Aufgabe - die Ver- 
menschlichung des Raumes -— erfüllen. Selbst eine schwächere 
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Plastik kann die Bedeutung eines Stadtraumes heben, wobei 
in der Wechselwirkung wiederum das Bildwerk an Bedeutung 
gewinnt. So ist die Gruppe des bedeutenden Bildhauers Mari 
Andriessen sicher nicht sein bestes Werk; ihre Axialität wirkt 
eher langweilig. Aber der eigens geschaffene Platz gegenüber 
dem Rathaus wird von dieser Skulptur so intensiviert, da eine 
bedeutende Raumwirkung entsteht. 

Nur wenige Monumente in Rotterdam sind so aufgestellt, dal 
der Verkehrsstrom sie umkreist. Es ist eine der schwierigsten 
Aufgaben, für einen Platz mit intensivem Verkehr eine zentrale 
Plastik zu entwerfen. Sie soll niemals so detailliert sein, daB 
sie den Verkehrsteilnehmer von seiner Aufgabe, sich in 
richtiger Weise dem Verkehrsstrom einzufügen, ablenkt. Das 
Schulbeispiel eines solchen Denkmals bleibt immer noch der 
Arc de Triomphe in Paris, der zwei Funktionen erfüllt: die 
Champs-Elysées monumental zu beendigen und das Wahr- 
zeichen des franzôsischen Ruhmes zu sein. In Rotterdam 
wollte man das Ende des Coolsingels am Hofplein durch ein 
Monument in der Mitte des Platzes betonen. Es sollte so 
niedrig sein, daB es die Sicht des Autofahrers nicht behin- 
derte. Als Lôsung wurde — an sich richtig - ein Springbrunnen 
gewählt. Leider sind Formgebung und plastischer Schmuck 
ziemlich schwach. Der Springbrunnen ist so niedrig, dal eher 
der Eindruck eines vertieften Teiches als eines Monuments 
auf dem wichtigsten Platze der Stadt entsteht. Glücklicher- 
weise ist es noch nicht ganz bestimmt, da die jetzige Lôsung 
die endgültige ist. 

SchlieRlich ist noch auf eine Plastik von Marino Marini hin- 
zuweisen, die auf dem Zuidplein, dem Hauptplatz von Rotter- 
dam-Süd am linken Maasufer, als Denkmal aufgestellt wurde. 
Es ist das «Grande Miracolo», eine Skulptur, dievicht eigens 
für diese Stelle geschaffen wurde. Es ergibt selten ein glück- 
liches Resultat, wenn eine schon bestehende Figur für eine 
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bestimmte Stelle verwendet wird: den richtigen Zusammen- 
klang der Elemente kann nur die Zusammenarbeit von Stadt- 
planern, Architekten und Bildhauer bringen. In diesem beson- 
deren Fall überzeugt die Lôsung trotzdem, weil es gelungen 
ist, eine Plastik zu erwerben - respektive in monumentaler 
GrôBe zu bestellen -, die der Raumwirkung des Platzes sich 
vôllig einfügt. Das «Grande Miracolo» ist sehr wirksam vor 
dem Hintergrunde eines eindrucksvollen Baus der Architekten 
Van den Broek und Bakema aufgestellt. Der Platz ist in die 
Länge gezogen und wenig kräftig abgegrenzt; die Dynamik 
des sich bäumenden Pferdes macht sein Volumen erst richtig 
fühlbar. Dadurch ist die Aufstellung dieser Bronze sogar eine 
der glücklichsten Lôsungen im neuen Rotterdam geworden, 
das für die Placierung der Plastik im Stadtraum eine ganze 
Reiïhe von ausgezeichneten Realisierungen gefunden hat. 


8 

Marino Marini, || grande Miracolo, 1958. Bronze. Zuidplein 
Il grande Miracolo. Bronze. Emplacement: Zuidplein 

Il Grande Miracolo. Bronze. Set up in the Zuidplein 


Photos: 1, 4-8 Dienst voor schone Kunsten der Gemeente'S Gravenhage 
2 Aart Klein, Amsterdam 
3 Cas Oorthuys, Amsterdam 
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Creed Kienzl Brasilia, eine Hauptstadt im Bau 


Luftaufnahme der bisherigen Bauarbeiten 


Vue aérienne des travaux réalisés 


Bird's-eye view of the constructional work so far completed 
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Lage von Brasilia innerhalb des Landes 


Position géographique de Brasilia 
Geographical position of Brasilia 
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Urbanismus: Lucio Costa 

Architektur: Oscar Niemeyer 

Eisenbeton: Joaquim Cardoso 

Installationen: Afranio Barboza da Silva 
Innendekoration des Residenzpalastes: Ana Maria 
Niemeyer 


Historische und politische Hintergründe 

Durchschnittlich 800 bis 1000 Kilometer unbewohntes, un- 
erschlossenes Land trennen den Bauplatz der neuen Haupt- 
stadt Brasilia von den übervôlkerten Küstengebieten. Er ist 
umgeben vom tropischen Urwald des Amazonas im Norden, 
vom maquisartigen Hügelland im Süden und vom Hochland 
des Matto Grosso im Westen. Um so mehrist man beeindruckt, 
wenn man nach beinahe drei Flugstunden über dieser Wildnis 
im Palace-Hotel Brasilia vom modernsten Komfort empfangen 
wird und feststellt, daB hier alles darangesetzt wird, dem 
Land eine funktionierende Metropole zur Verfügung zu stellen. 
Im Jahre 1960, bei Ablauf der Amtsperiode der jetzigen Regie- 
rung, soll Brasilia offiziell in Betrieb genommen werden. 

Der Gedanke einer Hauptstadt im Innern des Landes ist nicht 
neu. Im Jahre 1789 ist er zum ersten Male aufgetaucht, und 
1822, anläRlich der Unabhängigkeitserklärung Brasiliens, 
schlug der Minister José Bonifacio, angeregt durch das Vor- 
bild Washingtons, den Bau einer neuen Hauptstadt im Staate 
Goyäz vor. Es môgen dabei geographische und klimatische, 
vorwiegend aber wohl militärische Überlegungen mitgespielt 
haben, weil sich Rio de Janeiro gegenüber jeder feindlichen 
Flotte wehrlos wukte. Es ist jedoch interessant, dal heute wie- 
der auf diesen Vorschlag zurückgegriffen wurde: das Hochpla- 
teau von Goyäz, im Einzugsgebiet der drei Strôme Amazonas, 
Prata und S. Francisco. Sowohl in der Verfassung von 1889 wie 
in der von 1946 ist der Bau dieser Stadt in Aussicht genommen 
worden; auBer einer Grundsteinlegung im Jahre 1922 geschah 
aber nichts weiter, bis der Präsidentschaftskandidat Juscelino 
Kubitschek de Oliveira in seiner Wahlkampagne vor drei 
Jahren den Bau von Brasilia in sein Programm aufnahm und 
nach seiner Wahl sofort zur Verwirklichung schritt. 

Zum Verständnis eines so kostspieligen Unternehmens mu 
man wissen, daB Brasilien seit Jahren an drei Grundübeln 
krankt: dem Mangel an Transportmôglichkeiten und Transport- 
mitteln, der extremen UngleichmäBigkeit der Bevôlkerungs- 
dichten und einem sehr aufgeblähten Verwaltungsapparat mit 
minimaler Leistung. Das erste und das zweite Übel hängen eng 
zusammen: Die enormen Landreserven Brasiliens bleiben so 
lange ungenutzt, als das Innere nicht systematisch kolonisiert 
wird; andrerseits hilft die beste Nutzung nichts, wenn keine 
Môglichkeiten bestehen, die gewonnenen Produkte zu den 
Verbrauchszentren zu leiten. Küstenschiffahrt und Flugzeug 
sind aber heute praktisch die einzigen Verbindungen zwischen 
den einzelnen Staaten in einem Land von der Ausdehnung 
der Vereinigten Staaten. 

Über die Verteilung der Bevôülkerung geben einige Zahlen der 
Statistik Aufschlu8: Etwa die Hälfte der Einwohner Brasiliens 
lebt heute im Süden des Landes, zwischen Belo Horizonte, Rio 
de Janeiro und Porto Allegre. Rio de Janeiro und Säo Paulo 
sind Dreimillionenstädte. Die Bevôlkerungsdichte in den 
schmalen Küstenstreifen wurde 1950 für 14 Millionen Einwoh- 
ner mit 30 Personen pro Quadratkilometer ermittelt, 1980 sollen 
es 53 Millionen sein. Dem steht die Bevôlkerungsdichte im 
Staate Goyäz gegenüber, welche 1980 nach Schätzungen 5 
Einwohner pro Quadratkilometer noch nicht übersteigen wird. 
In diesen Zahlen drücken sich auch kulturelle Gegensätze aus; 
modernste Konzentration und primitive Existenz gehen neben- 
einander her. 

Mit der unter enormen Kosten in Angriff genomme..?n StraBe 
Porto Alegre-Belém (als Süd-Nord-Verbindung), die eben- 
falls 1960 in Betrieb genommen werden soll, werden diese 
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Plan de base 
Basical plan 


Platz &Tres Poderes» 
Platz vor den Ministerien 
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Touristenhotel 
Reitklub 
Friedhof 
Flughafen 
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Industriezone 
Ladenviertel 


unterentwickelten Gebiete erschlossen und gleichzeitig das 
Wachstum der aus der Zeit des Goldfiebers zurückgeblie- 
benen wildwestartigen Siedlungen beschleunigt. 

Mit der Verlegung der Hauptstadt in das Innere des Landes 
rückt man aber auch einem weiteren Notstand zu Leibe, der für 
die Stagnation der brasilianischen Entwicklung teilweise ver- 
antwortlich gemacht werden muf. Rio ist heute gleichzeitig 
Hafen- und Warenumschlagplatz, Finanzzentrum, Vergnü- 
gungszentrum, Sommerkurort und Regierungssitz. Sein Klima 
ist aber derart arbeitsfeindlich, daf sich im Laufe der Jahr- 
zehnte eine Parasitenbürokratie gebildet hat, die jährlich Un- 
summen verschlingt, deren NutzniefBer aber nicht das Land, 
sondern die Vergnügungslokale am Strand von Copacabana 
sind. Die Verkehrsverhältnisse sind auBerdem so chaotisch 
geworden, dafi sich der Auszug eines Teiles der Bevôlkerung 
geradezu aufdrängt. 

Die Opposition gegen die neue Hauptstadt ist in Rio de Ja- 
neiro aus diesen Gründen selbstverständlich sehr stark; man 
spricht von der Unmôglichkeit der technischen Durchführung 
des Unternehmens, man verkleinert das schon Erreichte nach 
Môglichkeit, man erinnert an die katastrophale Finanzlage, die 
den Zeitpunkt für solche Ausgaben inopportun erscheinen 
lasse. Der Hauptgrund liegt jedoch darin, da man das ange- 
nehme Leben in Rio nicht aufgeben will. 


Technische und wirtschaftliche Vorarbeiten 

Wahl des Ortes 

Für die Wahl des Ortes scheinen ausgedehnte Untersuchun- 
gen gemacht worden zu sein, wobei die in Frage kommenden 
Gegenden nach einem besonderen Punktsystem bewertet wur- 
den. Der Vorzug wurde dem heutigen Brasilia im Staate Goyäz 
gegeben, das über günstiges Klima, genügende Wasserver- 
sorgung und zentrale Verkehrslage verfügt, während Nachteile 
wie die Schwierigkeit in der Beschaffung der Baumaterialien 
weniger ins Gewicht fallen. Brasilia liegt etwa 160 Grad südli- 
cher Breite und 48 Grad westlicher Länge auf einer Hôhe von 
1200 Meter über Meer in einer sanft hügeligen, relativ dünn be- 
wachsenen Landschaft, deren kristalliner Fels einen guten 
Baugrund bietet. In zwei ausgeprägten Jahreszeiten fällt sehr 
viel Regen. Grundwasser befindet sich im Stadtgebiet; es soll 
eine Wasserversorgung von 500 Litern pro Einwohner für 2 Mil- 
lionen Einwohner sicherstellen. Ein Stausee von 48 Kilometer 
Länge und etwa 1 Kilometer durchschnittlicher Breite soll als 
Ziersee um die Stadt herum angelegt werden und eine Aus- 
nützung von 30000 PS erlauben. Die nächsten Anbauflächen 
der Landwirtschaft befinden sich in einer Entfernung von 
60 Kilometern; die nächste grôBere Siedlung, Anapolis, liegt 
in einer Luftdistanz von 140 Kilometern. 


Finanzierung 

Der grôfite Teil der enormen Kosten entfällt auf die Herstel- 
lung der Verbindungen mit den wirtschaftlichen Zentren, die 
jedoch erst durch die Kolonisierung des Innernihre eigentliche 
Bedeutung erhalten werden. 


1 
Die eigentlichen Baukosten sind vor allem wegen der im An- 


fang noch herrschenden Schwierigkeit der Materialbeschaf- 
fung ziemlich hoch. Sie werden auf 11 Billionen Cruzeiros ge- 
schätzt (rund 330 Millionen Schweizer Franken). 

Zur Finanzierung der Arbeiten hat man die «Novacap» ge- 
gründet, eine halbstaatliche Interims-Organisation, in deren 
Eigentum das Land von Brasilia übergeführt wurde und die ein 
Grundkapital von 500 Millionen Cruzeiros zur Verfügung ge- 
stellt erhielt. Weiter wurden 700 Millionen Spezialobligationen 
zu 1000 Cruzeiros ausgegeben, zu einer Verzinsung von 8 Pro- 


zent. Durch den Verkauf von Grundstücken im Stadtgebiet, an 
den die Verpflichtung zum Bauen innert einer bestimmten Frist 


geknüpft wird, hofft man, die Ausgaben in ihrem ganzen Aus- 
mañ decken zu kônnen. 
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Der Gouverneurspalast. Plastik von Ceschiati 

Le palais du gouverneur; sculptures de Ceschiati 
The Governor's palace. Sculptures by Ceschiati 


Brasilia, eine Hauptstadt im Bau 


Nachdem der endgültige Standort bestimmt worden war, wurde 
im Jahre 1956 ein nationaler Wetthbewerb ausgeschrieben zur 
Erlangung eines Richtplanes für eine Hauptstadt mit maxi- 
mal 500000 Einwohnern. Die Lage des Stausees, des Residenz- 
palastes und des Hotels für Tourismus waren schon fixiert. 
Die Arbeiten waren innerhalb von 120 Tagen einzureichen. Die 
Jury setzte sich zusammen aus dem Präsidenten der «Nova- 
cap», Israel Pinheiro, sowie Sir William Holford, André Sive, 
Stamo Papadacki, Hildebrando Horta Barbosa, Paulo Antunes 
Ribeiro und Oscar Niemeyer. 

Über die Verleihung des ersten Preises an das auf den ersten 
Blick etwas flüchtige Projekt von Lucio Costa entstand begreif- 
licherweise eine groBe Kontroverse. Man weif, daf Lucio Costa 
erst einige Tage vor Abgabetermin von seinem Freund Oscar 
Niemeyer zur Teilnahme bewogen wurde. Es ergibt sich aber 
bei objektiver Prüfung, daB Lucio Costas Projekt tatsächlich 
als einziges wirklich den Bedingungen des Wetthbewerbes ent- 
spricht. Alle andern Teilnehmer sind weit über die gestellte 
Aufgabe hinausgegangen; jeder hat sich im Geiste schon seine 
eigene Stadt gebaut und auBer acht gelassen, daf es nicht 
galt, detaillierte Baupläne, sondern Ideen für einen allgemeinen 
Richtplan zu finden. 

Nach dem Projekt von Lucio Costa schmiegt sich die Stadt der 
sanften Hügelkuppe an und hat den Vorzug, dafi sie in allen 
Wachstumsstadien in gleicher Weise funktioniert und präsen- 
tiert. 

Der zweite Preis ging an das Projekt von Boruch Milmann, 
Joäo H.Rocha und Ney F. Gonçalves: in den dritten Preis 
teilten sich Rino Levi, Roberto C. Cesar und L.R. Carvalho 
Franco einerseits und M. M. M. Roberto, Antonio A. Dias, El- 
lida Engert, Paulo Novaes und Fernando S. Vianna anderseits; 
der vierte Preis ging an Henrique Mindlin und Giancarlo Palanti. 


Heutiger Stand der Arbeiten 

Die erste Arbeitsgruppe von rund 15 Mann unter der Leitung 
von einigen Technikern erreichte Brasilia nach tagelanger Fahrt 
auf Lastwagen über praktisch nicht vorhandene Strafen. Unter 
den gerade einsetzenden dreimonatigen Regengüssen kämpf- 
ten sie um die Einrichtung der ersten notwendigen Installa- 
tionen für das gigantische Unternehmen. Die einzige Verbin- 
dung zur Zivilisation waren bis zur Errichtung des Flugplatzes 
Helikopter und infolge des Regens unbefahrbare Feldwege. 
Nach dem Bau des Flugplatzes konnten Transportmaschinen 
eingesetzt werden. In der Zwischenzeit sind auch im Gebiet 
von Brasilia Sandgruben, Kiesgruben und Marmorbrüche in 
Betrieb genommen worden; Asphalt wird auf dem Platz ver- 
arbeitet, und auch eine Ziegelbrennerei soll sich in der Nähe 
befinden. Zement, Bauholz und Eisen müssen immer noch be- 
schwerlich aus Säo Paulo herangeschleppt werden. 
Gleichzeitig mit dem Bau der Transportwege, des heute fertig- 
gestellten Residenzpalastes und des ebenfalls in Betrieb ge- 
nommenen Hotels für Tourismus entstand einige Kilometer 
aufRerhalb der Stadt die sogenannte «Cidade livre», eine wild- 
westartige Siedlung aus Wellblech und Brettern, in welcher 
arbeits- und abenteuerlustiges Volk aus ganz Brasilien zusam- 
menstromt. Jeder versucht, im Gebiete der neuen Hauptstadt 
sein Glück zu machen, und auf eine Länge von etwa 2 Kilo- 
metern reihen sich heute Bar an Bar, Läden, Bankfilialen, Ho- 
tels, Handwerkerbuden und Dancings in buntem Durcheinan- 
der. Die «Cidade livre» beherbergt heute ungefähr 15000 Ein- 
wohner. 

Von den Bauten ist als erster der 6 Kilometer lange Westflügel 
der Stadt in Angriff genommen worden. Das StraBennetz ist 
fertig ausgelegt; die HauptstraBen sind einseitig mit einem 
etwa 10 Meter breiten Band asphaltiert. Drei Quader zu 150 
Reihenhäusern für Arbeiter sind fertiggestellt; zKW<i weitere 
solche Quader sind im Bau. Auf der Mittelachse, an die die 
ôffentlichen Bauten zu stehen kommen werden, wird noch in 
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gigantischem Mae planiert; als Hochbauten sind einzig das 
KongreBgebäude und der dazugehôrige dominierende Hoch- 
bau gerade über die Fundamenté heraus gediehen. 

Alle Hochbauten in Brasilia entstehen nach Projekten von 
Oscar Niemeyer und unterstehen seiner Bauleitung. Allein- 
unternehmerin ist bis jetzt die «Novacap». Die privaten Unter- 
nehmer verhalten sich noch abwartend, bis sie mit Sicherheit 
annehmen kônnen, da8 Brasilia wirklich in Betrieb genommen 
wird. 

Der Staudamm für den See soll von einer amerikanischen Firma 
ebenfalls in Angriff genommen worden sein. Nach Fertigstel- 
lung des Dammes rechnet man mit einer Spanne von drei 
Jahren, um den See auf das geplante Niveau zu bringen. 

Die Transportmittel werden zur Hauptsache von der «Nova- 
cap» zur Verfügung gestellt. Es gibt auch einigermafen regel- 
mäBig verkehrende Omnibusse und private Fahrzeuge, doch 
sind sie entweder unzuverlässig oder sehr teuer. Ohne den 
Kameradschaftsgeist aller Beteiligten wäre das Transport- 
problem überhaupt nicht zu lôsen. 


Zu den Projekten Oscar Niemeyers in Brasilia 

Manches, wie die Gestaltung der Wohnviertel und deren Ein- 
ordnung ins Ganze, gibt sehr den Eindruck des Improvisierten. 
Die angestrebte soziale Struktur quer zu den Hauptverkehrs- 
adern - alle Luxuswohnungen an der Seeseite und alle billigen 
Wohnungen im innern Halbkreis -, welche die Bildung von 
slumartigen AuBenvierteln verhindern und ersetzen soll, ist 
ein an sich lobenswerter Versuch, die verschiedenen Vermô- 
gensklassen in Kontakt zu bringen; ob sich diese Idee in der 
Realität durchführen lassen wird, bleibt zum mindesten frag- 
würdig. Auch die Gestaltung der Wohnquartiere im einzelnen 
hâtte man sich gern etwas liebevoller, etwas menschlicher ge- 
wünscht, eine Kritik, die alle Bauten bis zu einem gewissen 
Grade trifft. Ist es bei den Wohnbauten eine gewisse Starrheit, 
ein langweiliger Schematismus, der stôrend berührt, so fehlen 
bei den ôffentlichen Bauten ein MaRstab und eine Beziehung 
zum Raum. Man kann Grofzügigkeit in der Architektur auch 
zu weit treiben; Grof8zügigkeit als Selbstzweck, ohne den 
Mañstab des Menschlichen, führt leicht zur Dramatik und zur 
leeren Geste. Schon die früheren Versuche Niemeyers zur 
Komposition im grofien haben bei der Übersetzung vom Modell 
in die Wirklichkeit entscheidend gelitten. 

Trotzdem mu zugegeben werden, daB Niemeyer, der sich 
immer mehr zu strengen, in sich geschlossenen Formen hin- 
gezogen fühlt und dessen Architektur Freiplastik sein will, 
für die Gestaltung dieser repräsentativen Bauten am ehesten 
prädestiniert war. Hier liegt denn auch seine eigentliche 
und bewundernswürdige Leistung, indem er mit einfachsten 
plastischen Mitteln eine eindrückliche Monumentalität erreicht, 
die doch nichts mit der Starrheit überlieferter Bauten ähnlicher 
Art gemeinsam hat. 
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Kathedrale von Brasilia 
La cathédrale de Brasilia 
Brasilia: the cathedral 
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Gebäude des Nationalkongresses mit Verwaltung 

Le bâtiment du Congrès national et de l'administration 

The National Congress Hall housing the Administration Authorities 
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Eine Quartiereinheit 

Un quartier d'habitation 
A residential district 
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Palacio do Planalto 
Palais de Planalto 
Planalto Palace 


Die Photos und Pläne wurden uns freundlicherweise von der Zeitschrift 
«Modulo» zur Verfügung gestellt. 


Projekt Seepark in Zürich 

Werner Müller, Architekt, Zürich 

Modell des überarbeiteten Seeparkprojekts 
2 


Lage des Seeparks innerhalb der Stadt und 
Führung der Hauptverkehrslinien 


Stadtplanung 


Projekt Seepark in Zürich 


Wir verôffentlichen im Zusammenhang 
mit unserem Thema «Mensch und Stadt» 
das neu überarbeitete Projekt für die Auf- 
schüttung des untersten Seebeckens zur 


Gewinnung von ôffentlichem Land im 
Zentrum der Stadt. Einer der Initianten des 
ersten Seeparkprojektes, Architekt Werner 
Müller, Zürich, hat im Auftrag des Stadt- 
rates das ursprüngliche Projekt über- 
arbeitet, neu gestaltet und auch alle tech- 
nischen Fragen grundsätzlich abgeklärt. 
Im Gegensatz zum früheren Projekt hat 
Werner Müller bis auf zwei kleine Bauten 
auf eine wesentliche Bebauung innerhalb 
der Anlage verzichtet und das ganze Ge- 
lände zu einem groBen Park gestaltet, Er 
begründet dies damit, daB die Stadt heute 
vor allem eine zentrale Grünfläche beno- 
tige und daB auBerdem das sehr expo- 
nierte Projekt in dieser Form beim Stimm- 
bürger besseren Anklang fände. 

Ohne jetzt schon in die Diskussion ein- 
greifen zu wollen, môüchten wir hinter 
diese Begründungen doch noch ein kleines 
Fragezeichen setzen. Uns scheint, daf die 
Stadtfront am See auch ein städtisches 
Gesicht verdient, und glauben, däaB die 
Frage der architektonischen Gestaltung 
in jedem Falle noch einer sorgfältigen Ab- 
klärung bedarf. 

Mit dieser Bemerkung môchten wir je- 
doch keinesfalls die Idee des Seeparkes als 
Ganzes angreïfen, die wir als positiv und 
für die Gestaltung der City von grober 
Bedeutung betrachten. Die Redaktion 


Daten 

1918. Wettbewerb GroB-Zürich. 

1926. Allgemeiner Wettbewerb über See- 
ufergestaltung. 

1937. Neuer Wettbewerb über Seeufer- 
gestaltung. 1. Preis Prof. À. H. Steiner. 
1946. Aufträge an Architekten: Studium 
der beiden Seeufer. 

1956. Gutachten zu einem Generalver- 
kehrsplan. Pirath-Feuchtiger lassen die 
Seeufer unberücksichtigt. Kremer-Leib- 
brand lôsen Bellevue- und Bürkliplatz 
vom rein verkehrstechnischen Stand- 
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punkt aus. Städtebaulich nicht verant- 
wortbare Vorschläge. 

1956. Architekt Werner Müller gründet 
eine Arbeitsgruppe, die in der Folge den 
«Seepark» ausarbeitet als Beispiel für 
die Koordination von Stadtbau und Ver- 
kehr. 

August 1956. Der ACS übernimmt das 
Patronat und reicht das Projekt dem 
Stadt-, dem Gemeinde- und dem Regie- 
rungsrat ein. Ein Aktionskomitee wird 
gegründet, dem folgende Herren ange- 
hôren: Dr. H. Weisbrod, Präsident des 
ACS; Dr. W. Y. Müller, Leiter des Bau- 
geschichtlichen Museums; Dr.E. Bieri, 
NZZ; Hans Ott, Volksrecht; Dr. W. 
Kämpfen, Verkehrsdirektor. Dr. Bieri 
reicht dem Gemeinderat eine Interpella- 
tion betreffend den Seepark ein. 
November 1956. Das Baukollegium dis- 
kutiert den Seepark und stimmt der idee 
generell zu. 

April 1957. Der Regierungsrat nimmtvom 
Gutachten der kantonalen Natur- und 
Heimatschutzkommission zustimmend 
Kenntnis. 

duli 1957. Der Stadtrat erteilt Architekt 
Werner Müller den Auftrag zur Ausar- 
beitung eines Vorprojektes. Gleichzeitig 
werden Aufträge erteilt zur Seegrund- 
aufnahme und zur Bodenuntersuchung 
im Seeparkareal. 

Oktober 1958. Das Hochbauamt erteilt 
der Ingenieurfirma Fietz & Hauri den 
Auftrag zur statischen Auswertung der 
Bodenuntersuchungsergebnisse. 

März 1959, Das vorliegende Vorprojekt 
wird dem Stadtrat eingereicht. 


Grundsätzliches 

Der Verkehr ist ein Teilproblem des 
Stadtbaues. Wo der Stadtbau versagt - 
er versagt seit dem Mittelalter, da S'ädte 
noch nach einem Gesamtplan gebaut 
wurden -, da versagt gezwungenermañien 
auch der Verkehr. Wir müssen die Ver- 
kehrsprobleme immer in Gemeinschaft 
mit den städtebaulichen Problemen be- 
trachten. Wenn unsere Städte nämlich 
städtebaulich richtig saniert würden, 
verschwänden die Verkehrssorgen im 
selben Zuge. 

Der Verkehr ist das Kreislaufsystem 
einer Stadt. Früher pulsierte dieser Kreis- 
lauf mit einer Geschwindigkeit von 4 
(Mensch) bis 8 Kilometer (Fuhrwerk) in 
der Stunde. Unsere Städte sind ehema- 
lige Fufgängerstädte, in welche heute 
der Verkehr hineingezwängt wird. Ein 
Verkehr, der sich zum Teil mit 50 Kilo- 
meter in der Stunde durch viel zu enge 
StraBenschluchten schleust. Der Fuf- 
gänger wird zu einer sekundären Rand- 
figur. Wir stellen mit Erstaunen fest, dañ 
zum Beispiel in Zürich kein einziger Platz 
existiert, auf dem der Mensch Kônig 
wäre, wo er sich frei bewegen kônnte. 
Alle Plätze sind vom Verkehr beschlag- 
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3 
Situationsplan der neuen Anlage 


4 
Skizze des neugestalteten Seebeckens mit 
Bellevue-Hochhaus im Vordergrund 


nahmt. Der Mensch hat sein überliefer- 
tes Recht auf Raum verloren. Wir müs- 
sen uns das Leben in einer von Men- 
schen für Menschen gebauten Stadt - 
Athen, Pompeiji, Ephesus usw. — einmal 
vor Augen führen: Im Zentrum das Fo- 
rum (oder die Agora) als geistiger und 
geographischer Mittelpunkt der Stadt, 
ohne Verkehr, ohne Lärm, aber doch er- 
füllt von Leben. Um das Forum angeord- 
net die ôffentlichen Gebäude, in harmo- 
nischer Verbindung dazu Amphitheater, 
Gymnasium, Bibliotheken usw. Die 
Wohnbauten an richtiger Stelle gelegen, 
in richtiger Entfernung zum Markt, zum 
Zentrum. Ephesus hatte sogar ein ei- 
gentliches FuBgänger-Shopping-Center: 
eine Ladenallee - dem Menschen reser- 
viert-, die sich vom Meer ins Landinnere 


zog. Der Mensch bewegte sich frei, 
durch nichts beeinträchtigt; in Ruhe 
wandelte er vom Meer zur Agora und 
wieder von der Agora zum Meer. 


Der springende Punkt jeder Verkehrs- 
lôsung: ; 

Der Fufigänger mu strikte vom Verkehr 
getrennt werden. Diese Forderung ist 
der kategorische Imperativ für jeden seri- 
ôsen Stadtplaner. Dieser Hauptforde- 
rung müssen sich alle übrigen Neben- 
forderungen und-wünsche unterordnen 
Erst wenn wir uns klar sind über dieses 
anzustrebende Endziel, Kônnen die Etap- 
pen abgesteckt werden. Wir müssen 
wieder beginnen, Städtebau zu betreiben 
und den Verkehr als dem Städtebau 
untergeordnet zu betrachten, als dessen 
Funktion. Am (heute noch utopischen) 
Beispiel betrachtet: In der sogenannten 
City Zürichs - dem Geschäftszentrum 
zwischen Bahnhof und See -— arbeiten 
rund 24000 Menschen. In Häusern mit 
vielleicht 4 bis 5, hôchstens 10 Stockwer- 
ken, Blick auf schattige, lärmige StraBen- 
kanäle gerichtet. Würden diese 24000 
Menschen in einem halben Dutzend 
wirklicher Hochhäuser untergebracht, 
entstünde ein riesiger Park vom See bis 
zum Bahnhof. Darin - ganz unbemerkt — 
würden einige Stra$en in Form von 
Hoch- oder Tiefstra$en verlaufen. Das 
Verkehrsproblemwürdeillusorisch; denn 
es hätte aufgehôrt zu existieren. 

Weil solche Radikalmafinahmen in euro- 
päischen Bezirken noch nicht (warum 
eigentlich nicht? — in Boston, New York 
usw. sind solche Riesenauskernungen 
bereits realisiert) aktuell zu sein schei- 
nen, müssen wir nach vorbereitenden 
Etappenlôsungen suchen. Nach Lôsun- 
gen also, die uns durch kluge Planung 
den spâäteren, idealeren Endzustand an- 
streben lassen. Die Renovation des be- 
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ist eines 
dieser zu erreichenden Etappenziele. Die 
fundamentale Forderung für alle Neue- 
rungen an bestehenden Verkehrsnetzen, 
-anlagen und -systemen ist, wie gesagt, 
die Separation des Fufigängers. Der 


stehenden Verkehrssystems 


Boden gehôrt dem FuBgänger; der 
Mensch soll nur an bestimmten Berüh- 
rungspunkten mit dem Verkehr in Kon- 
takt treten: an den Haltestellen der Ver- 
kehrsmittel, bei Parkplätzen usw. Der 
städtische Boden muB dem Menschen 
wieder zurückgegeben werden, das heift, 
die Verkehrsmittel - ôffentliche als auch 
private — sind von der FuBgängerebene 
fernzuhalten. Das Verkehrsproblem ist 
ein Problem des Raumes. Wo die verti- 
kale Verlagerung des Verkehrs -— also 
Hochbahn/HochstraBe oder Tiefbahn/ 
TiefstraBe - nicht môglich ist, wird die 
horizontale Ausweitung des Verkehrs- 
raumes durch separates Trasse not- 
wendig sein. 

Auf diesem Lôüsungsprinzip basiert die 
Grundüberlegung, die zur Entwicklung 
des Seeparkprojektes geführt hat: Dem 
See wird Land abgewonnen, welches 
oberirdisch dem FuBgänger und unter- 
irdisch dem Automobilisten erschlossen 
wird. 


Zweck und Ziel 

Der Seepark ist nicht die Lôsung des 
Verkehrsproblems im Raume Bellevue- « 
Bürkliplatz. Er trägt dazu bei. Der Seepark | 
ist auch nicht die Lôsung der Parkie- : 
rungsfrage. Er trägt auch hiezu bei. 

Der Seepark ist aber eine Sache des 
Menschen: ein Park — befreit von Motor 
und Lärm — mitten in der Stadt, am See. 
Dort, wo die Stadt den See empfängt, 
wo Natur die Stadt trifft. Dort wollen wir 
eine grofie Seeterrasse - den Seepark — 
bauen. Für den Menschen. 

Arnold Bürkli wollte dasselbe. Er lie in 
den dJahren 1882 bis 1887 dem See 
300000 m2? Land abringen. Nur wenige 
Jahre dauerte das Glück: Der merkantile 
Klassizismus trieb üble Blüten; Speku- 
lanten erwarben und überbauten das 
gewonnene Neuland. : 

Der Seepark ist die Wiedergeburt des 
Bürkliparkes. Er ist keine «idee», son- | 
dern die Erfüllung eines Lebensbedürf- 
nisses, des Bedürfnisses nach Raum, 
Der Seepark will dem Menschen das ! 
Recht auf Raum zurückgeben. 


Der architektonische Impuls 

Also ist der Seepark in allererster Linie 
Park. 100000 m° Grünfläche, Bäume, 
Wasser, Spazierfläche werden in harmo- | 
nischen Wechsel gebracht. Bauten sind | 
bloB Attribute, in médglichst filigraner | 
Art erbaut und locker in den Park ge-. 
setzt. In einer ersten Etappe soll die! 
eigentliche Basis, also der See-Einbau| 
exklusive Hochbauten, erstellt werden. 
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Ein neuer Namenszug - ein 
neuer Geist. 

Wir haben unser arwa-Schrift- 
zeichen umgestaltet, damit 
auf den ersten Blick sichtbar 
werde, da unsere Firma 
heute auf einer neuen Grund- 
lage steht. 

Entscheidende Schritte 
wurden getan. 

Die Leitung unserer Firma 
hat Ingenieur Arthur Egli, der 
seit 20 Jahren im Armaturen- 
fach tätig ist, übernommen. 
Als Berater und Mitarbeiter 
wurden Ingenieure, Archi- 
tekten und Graphiker bei- 


gezogen. Sie bilden zu- 
sammen ein Team, das die 
Verwirklichung unseres neuen 
Fabrikationsprogramms im 
Sinne der heutigen Geschäfts- 
leitung und nach dem be- 
währten Grundsatz «aus 

der Praxis — für die Praxis» 
gewährleistet. 

Der systematischen Verbes- 
serung der arwa-Erzeugnisse 
wird in diesem Programm ein 


bedeutender Platz eingeräumt. 


Das Material, die Konstruktion 
und die sachlich moderne 
Form unserer Armaturen 
sollen unsere Leistungs- 


fähigkeit bezeugen und die 
Erwartungen unserer Kunden 
restlos erfüllen. 

Um dieses Ziel zu erreichen, 
haben wir alle uns zur Ver- 
fügung stehenden Kräfte und 
Mittel eingesetzt. Wir glauben, 
da der Einsatz sich lohnt. 
Wir wissen, daB wir uns 
damit innerhalb des arwa- 
Kundenkreises vor allem die 
Sympathie und das Vertrauen 
der Architekten erwerben und 
erhalten kKônnen. 

Als erste Beispiele für das, 
was wir wollen und was wir 
kônnen, stellen wir die hier 


abgebildeten thermischen 
Mischventile vor. Eine aus- 
führliche Beschreibung dieser 
Konstruktionen wird an 
gleicher Stelle in den nächsten 
«Werk»-Nummern verôffent- 
licht. 

Über andere arwa-Neuheiten 
auf dem Gebiet der sanitären 
Armaturen werden wir hier 
ebenfalls von Zeit zu Zeit 
berichten. 


arwa Armaturenfabrik 
Wallisellen AG 

Neue Winterthurerstrafie 120 
Telephon (051) 9331 77 


Badebatterie 
arwa-therm 12100 


Duschenbatterie 
arwa-therm 12200 


Wandbatterie 
arwa-therm 12410 


auslauf 


Wandbatterie mit Schwenk- 


arwa-therm 12755 


Entwurf: Arne Jacobsen 


Neue Sitzmobel 


Rudolf Meer & Kaufmann AG 
Bern EffingerstraBe 21 


Mobelfabrik Tel. (031) 25252 


GEMEINDE ZOLLIKON 


Stellenausschreibung 


1. Beim Bau- und Vermessungsamt Zollikon sind folgende 
Stellen zu besetzen: 


1 Tiefbautechniker 


Besoldungsklasse VIII, Fr. 11 625.-/15 657.- inklusive 12% TZ. 
Für die Projektierung und Bauleitung von StraBenprojekten 
und Tiefbauarbeiten. 


2 Hochbautechniker/Bauführer 


Besoldungsklasse IX, Fr. 12 768.—/ 17 068.- inklusive 12% TZ, 
Besoldungsklasse VIII, Fr. 11 625. / 15 657.— inklusive 12% TZ. 
Für Bauleitungen, Planungs- und Projektarbeiten, Beratung der 
Bauinteressenten und Bearbeïitung der gesamten Baupolizei. 


1 Tiefbau- oder Vermessungszeichner1.Klasse 


Besoldungsklasse VI, Fr. 9744.-/13238.- inklusive 12% TZ. 
Für interessante zeichnerische Projekthbearbeitungen. 


1 Verwaltungsangestellte 


Besoldungsklasse Il, Fr. 7257.- /9408.— inklusive 12% TZ. 
Für Telephon, Schreibarbeiten und Empfang. 


2. Bei der Elektrizitätsversorgung Zollikon ist die Stelle 


4 technischen Zeichners 1. Klasse 


Besoldungsklasse VI, Fr. 9744.-/13238.-— inklusive 12% TZ, 
für die Nachführung von Leitungsplänen und allgemeine 
zeichnerische Arbeiten, zu besetzen. 


Familienzulage: Fr. 430.-, Kinderzulage: Fr. 240.-. 


Bewerber belieben ihre Anmeldung mit Lebenslauf, Photo, 
Handschriftenprobe, Ausweisen über die bisherige Tätigkeit, 
Angabe des Gehaltsanspruches und des Stellenantrittes an 
den Bauvorstand, Herrn Gemeinderat Hans Weideli, See- 
strafBe 20, Zollikon, zu richten. 


Zollikon, den 19. Juni 1959. Der Gemeinderat 
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Farben für alle Mehrfarbendrucke 


COLORS 


Do. 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 9 48 33 / 34 
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Era 


5 
Erdgeschof, Schnitt und Ansicht des Laden- 
zentrums vor der Nationalbank 


6 
Querschnitt durch die unterirdische Garage 


7 
GrundriB der unterirdischen Garage 


Photos: Fred Waldvogel, Zürich 
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Der Seepark darf auf keinen Fall von 
Anfang an umfassend überbaut werden. 
Er soll môglichst lange seinem Zweck - 
Erholungszone des Menschen - dienen 
kônnen. 

Einige wenige Dringlichkeitsbauten sind 
selbstredend nicht zu umgehen. Die Um- 
frage bei. allen Amtstellen ergab an 
Raumbedürfnissen: Ausstellungshalle, 
rund 1500 m°. Diese ist gedacht als Er- 
satz für die heutigen Räume im Kunst- 
gewerbemuseum, die so zu Schulzwek- 
ken zugeführt werdenkônnen.Seerestau- 
rant. Am seeseitigen Rande des See- 
platzes ein groBes Dach mit zentralem 
Servicekern. Platz für rund 500 Gäste. 
Der Dachgarten dient zur Erweiterung. 
Badanstalt. Die Bürklibadanstalt soll in 
neuer Form wieder entstehen: Garde- 
roberäume im Seeparkkeller, während 
ein Liegeflo im neuen Limmatbecken 
verankert ist. 

Billetthaus für die Dampfschiffahrt. Der 
Landungssteg genügt den Bedürfnissen, 
mu aber neu erstellt und versetzt wer- 
den. Die Landestation Theater fällt weg. 
Private Bauten im Seeparkareal sind 
Yachtclub und Ladenzentrum sowie die 
verschiedenen Bauten der Bootsvermie- 
ter. 

Um Strafenengpässe zu vermeiden, ist 
der Bellevuehauskomplex in einen nie- 
drigen Flach- und in einen schlanken 
Hochtrakt gegliedert. 


Der verkehrstechnische Impuls 
Unsichtbar, aber nicht unwichtig sind 
die unterirdischen Anlagen, die dem 
«ruhenden Verkehr» dienen: Bei dop- 
pelstôckigem Ausbau der Aufschüttung 
ergibt sich eine Abstellfläche für rund 
2000 Personenwagen. Dieser Parkkeller 
ruft selbstverständlich nach den not- 
wendigen Annexanlagen: Werkstätte, 
Wasch- und Schmieranlagen, Tankan- 
lagen, Wechselstube, Information, Re- 
stauration usw. Eingehende Studien der 
Verkehrsplaner R. und K. Scheifele führ- 
ten zur Auffassung, daB die ursprüng- 
liche Konzeption der Verkehrsführung 
die zweckdienlichste ist: oberirdisch 
wird der Fahrverkehr einbahnig über die 
Quaibrücke Richtung Alpenquai geführt 
und durch den geplanten Seetunnel am 
Parkkeller vorbei Richtung Stadttheater- 
Stadelhofen-Pfauen. Eine vertikale Er- 
weiterung des Verkehrsraumes im Rämi- 
straBeeinschnitt ist städtebaulich nicht 
verantwortbar. 

Aufer Grünraum, Park- und Verkehrs- 
raum steht — leider —- noch ein bedenk- 
licheres Raumproblem zur Diskussion: 
Raum für den Zivilschutz. Schutzraum. 
Der unterirdische Parkkeller muB unbe- 
dingt als Atomschutzkeller ausgebaut 
werden. Wir erhalten einen Schutzraum 
für 20000 Menschen ... 

Zürich, im März 1959 Werner Müller 
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«Vom Verkehrsplan zum Stadtplan» 


Auf Einladung der Neuen Helvetischen 
Gesellschaft Basel und vor einem auRer- 
ordentlich zahlreich erschienenen Pu- 
blikum hielt am 30. April 1959 der Basler 
Nationalôkonom Dr. Lucius Burckhardt, 
Dozent an der Hochschule für Gestal- 
tung in Ulm, einen ausgezeichneten 
Vortrag zu jenem aktuellen Problem der 
Stadtplanung, das Basel gegenwärtig so 
stark beschäftigt. Seine Gedanken dürf- 
ten — sofern sie wirklich Gehôür fanden - 
entscheidend neue Gesichtspunkte in 
die Diskussionen und Überlegungen um 
den «Plan Leibbrand» bringen. Schon 
in der Formulierung des Themas «Vom 
Verkehrsplan zum Stadtplan» lagen zwei 
Momente, auf die Burckhardt - der ja vor 
ein paar Jahren auch an der Initiative 
«Neue Stadt» entscheidend beteiligt 
war — besonderen Wert legte: die Be- 
wegung und die Überordnung der Stadt- 
planung über die Verkehrsplanung. 
Indem Burckhardt in erster Linie von der 
Soziologie her Stellung nahm, lieB er 
sich erfreulicherweise nicht auf Detail- 
fragen ein, sondern ging vom Grund- 
sätzlichen aus. 

Zunächst von der in Basel gern verges- 
senen historischen Dimension jeder 
Stadt. Eine Stadt war schon Ninive mit 
seinen 120000 Einwohnern und einem 
Durchmesser von «drei Tagesreisen», 
wie es im Buch Jona heifit. Eine verdich- 
tet bewohnte agrarische Zone also mit 
groBen Viehbeständen. 

Eine Stadt des 20. Jahrhunderts wie Ba- 
sel ist dagegen eine industrielle und 
merkantile GrofBagglomeration, die sich 
auf die alte Handels- und Gewerbestadt 
des 19. Jahrhunderts aufgepfropft hat. 
Grundlage dieses modernen Agglome- 
rats, das zugleich Ausdruck der Produk- 
tionsweise und des Sozialverkehrs ist, 
ist die moderne, früher nicht existierende 
Trennung von Wohnung und Arbeits- 
platz. Sie hat den Berufsverkehr erzeugt, 
der uns heute so viele Sorgen macht. Er 
wird in Gang gehalten von einem der 
Prinzipien der freien Wirtschaft: der 
freien Berufswahl und der Môgjiichkeit, 
die Stelle zu wechseln, ohne die Woh- 
nung wechseln zu müssen. 

Dazu kommt das der Stadt eigene «Ge- 
setz der vollen Palette»: nicht nur schafft 
jeder Arbeitsplatz in der Grundindustrie 
einen zweiten Arbeitsplatz in der Versor- 
gungsindustrie, auch die Gesamtheit der 
damit entstehenden Läden strebt nach 
Kombplettierung. Neben Lebensmittel- 
geschäften entstehen Restaurants, Ki- 
nos, Kunstgewerbe- und Luxusge- 
schäfte. Da wir Blumenvasen und Pelz- 
mäntel nur im Parterreladen besichtigen 
wollen, wird der Boden n-apper und 
teurer, und in immer engeren Läden 
müssen immer grôBere Umsätze erzielt 


:. 
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werden. Um sie zu erreichen, müssen 
also immer grôBere Menschenmengen 
in einen gleichbleibenden städtischen 
Raum gezogen werden. So daf die City, 
ihrem eigenen Lebensgesetz folgend, 
mit mathematischer Notwendigkeit ihre 
Verkehrsmisere erzeugt. Das Verkehrs- 
problem betrifft also nur einen Teil der 
steten Wandlung, in der sich jede Stadt 
befindet. Denn die Stadt ist nie in ihrer 
endgültigen Form vollendet. Also kann 
das Ziel eines «gelôsten Verkehrs- 
problems» nur in Momenten, aber nie 
im Dauerzustand erreichbar sein. Un- 
unterbrochen spielen die gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Veränderun- 
gen und in ihrer Folge auch der inner- 
städtische Bodenpreis. Deshalb ist auch 
die Kette von Abbrüchen und Neubauten 
kein Zeichen von Krankheit, sondern ein 
Zeichen des Lebens einer Stadt: an den 
Platz des Spezialgeschäftes kommt das 
Warenhaus, das seinerseits wieder vom 
Büro- oder Verwaltungsbau verdrängt 
werden kann. 

In dieser zähflüssigen Lava planen wir. 
Wie aus Goethes Schilderung der Neu- 
baupläne StraBburgs mit den «schnur- 
geraden Strafen» hervorgeht, benutzte 
man damals wie heute die Beweglichkeit 
des Stadtlebens, um die Stadt selbst in 
eine endgültige, erstarrte Form zu brin- 
gen. In Wirklichkeit ändern sich die Ge- 
gebenheiten bereits, während wir noch 
auf dem Weg zum «idealen Stadtplan» 
sind, einem Ziel, das wir auch in Basel 
noch nie erreichen konnten. Wie die 
beiden Weltmächte - das amerikanische 
Heer und der russische Staat —- längst 
von langfristigen Programmen abgekom- 
men sind, so sollten auch wir zur flexi- 
blen Stadtplanung mit entsprechend ein- 
gebauten «feed backs» übergehen und 
damit auch jene hôchst wirksamen 
Kräfte berücksichtigen, die einen Teil 
der Stadt zur Attraktion und andere 
Teile zu Nebenquartieren werden las- 
sen. Dal die «Tal-EntlastungsstraBe» 
(Schneidergasse) ein Fehler war, ist 
längst erkannt. Noch nicht erkannt aber 
ist, dal es grundsätzlich falsch ist, den 
Verkehr isoliert zu betrachten und aus 
heutigen Verkehrszählungen den Ver- 
kehr der Zukunft zu extrapolieren. Es gilt 
als besonders weitsichtig, die erhaltenen 
steilen Verkehrskurven graphisch ein- 
fach in der begonnenen Richtung zu ver- 
längern, wie wenn die hôhere Zahl keine 
Rückwirkung auf sich selbst hätte und 
die Quantität nicht in die Qualität an- 
derer Phänomene umschlagen kônnte. 
Beispielsweise da die zunehmende 
Verstopfung der Innerstadt und der im- 
mer grôBere Mangel an Parkplätzen den 
Autofahrer notgedrungen zum Tram- 
oder Busfahrer machen kônnte. Diese 
Umwandlung wäre die beste Entlastung 
des Cityverkehrs. Aber sie kann nur er- 


reicht werden, wenn der ôffentliche Ver- 
kehr dem Kunden mehr Bequemlichkeit 
bieten würde, in erster Linie den Trans- 
port von Tür zu Tür zu erschwinglichen 
Preisen. Das würde eine flexiblere Ge- 
staltung des Liniennetzes der ôffent- 
lichen Verkehrsmittel voraussetzen, de- 
ren Kosten sich durch den Wegfall von 
teuren StraBenerweiterungen und Kor- 
rektionen (die im Stadthaushalt immer 
wieder als «einmalige Ausgaben» ge- 
bucht werden und doch nie aufhôren) 
längst bezahlt machen. Da ein Zusam- 
menhang besteht zwischen den dem 
Tram verlorenen Kunden und den von 
Autos und'Velos verstopften Strafien, ist 
offenkundig. Folgerichtig dürfte man in 
Basel nicht mehr, wie bisher, die ôffent- 
lichen Verkehrsmittel in privatwirtschafi- 
licher Weise, nach der «Milchrechnung 
des guten Hausvaters», abrechnen. Eine 
mutige Tarifpolitik würde sich auch hier 
lohnen. 

Die Studie der Verkehrsbahnen, die im 
Leibbrand-Plan noch zu weitmaschig 
ist, müfite weitergetrieben werden, und 
die kürzesten Verbindungswege zwi- 
schen Wohn- und Arbeitsplätzen sollten 
als Grundlage für die ErschlieBung neuer 
Linien dienen. Ein synthetisches Denken 
tut not. 

ist Basels topographische Lage beson- 
ders verkehrsfeindlich, wie immer be- 
hauptet wird? Burckhardt zeigte an den 
interessanten Beispielen Wuppertal und 
Dortmund, daf nicht die « Topographie», 
sondern das merkwürdige Phänomen 
«City» als solches notwendigerweise 
verkehrsfeindlich sein mul. Die Bedürf- 
nisse des Handels und des Verkehrs, 
obschon schicksalshaft miteinander ver- 
knüpft, sind hier gegeneinander gerich- 
tet. Es gibt in diesem Seilziehen kein 
stabiles Gleichgewicht! Aus scheinbar 
irrationalen Gründen ist eine Stadt be- 
lebt, wird die City zur Attraktion und vom 
einkaufenden Publikum anderen Quar- 
tieren vorgezogen. Nach diesem unheim- 
lichen Gesetz ist die City von Paris im 
Laufe der Jahrhunderte im Dreiviertel- 
kreis gewandert. Und deshalb kann auch 
in Basel jede unvorsichtige innerstäd- 
tische Manipulation gefährlich werden. 
Jede Stadt hat heute die gleichen Pro- 
bleme zu lôsen: das sorgfältig geplante 
VergrôkBern der City. Fiktionen (Erwei- 
terung der Aeschenvorstadt) helfen da 
nicht. «Städtebau ist eine langlebige und 
darum vierdimensionale Sache», hat 
kurz vor seinem Tode der groie ameri- 
kanische Städteplaner Martin Wagner 
gesagt. Auch in Basel wird 1980 kein 
Endzustand der Stadtplanung erreicht 
sein. 

Mit all dem soll dem «Plan Leibbrand» 
nicht der Kampf bis aufs Messer ange- 
sagt werden. Er ist nur als das zu neh- 
men, was er ist: ein Verkehrsgutachten, 
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kein Stadtplan. Er hat uns trotzdem -— 
mit der Einführung der zweiten Ebene - 
ein gutes Stück weitergebracht. Unver- 
ständlich hingegen ist die sorglose Be- 
handlung aller Alternativlôsungen (Um- 
stellung von Tram- auf Busbetrieb zum 
Beispiel) und die Unterstellung des 
neuen Planes unter den unglücklichen 
Korrektionsplan von 1949, dessen Ge- 
gebenheiten heute längst nicht mehr 
gelten. 

Auf der politischen Ebene wäre also ein 
neues Gutachten zu fordern. Vor allem 
aber — so betonte Burckhardt eindring- 
lich zum SchluB - muR eine Gesinnungs- 
änderung eintreten, die in der Baupla- 
nung nicht ein starres Programm sieht, 
sondern eine aktive Dimension des 
städtischen Lebens, die eine Fülle ab- 
sehbarer und unabsehbarer Dinge mit 
sich bringt. Die Aufgabe der Zukunft ist 
es, die Entwicklung der Zeitdimension 
in einem hôheren Sinn wieder zu bändi- 
gen. Ein sensibles Planen mit dem Ein- 
satz von Steuern, Gesetzen, Verkehrs- 
regeln und Tramtarifen muB dem Planen 
mit der ReiBschiene vorangehen. Das 
bedeutet nicht Planlosigkeit oder Ab- 
warten der sogenannten «organischen 
Entwicklung» einer Stadt. Ganz im Ge- 
genteil: Das Denken in Zeitabläufen soll 
rechtzeitig vor Verlusten schützen, wie 
sie die Planlosigkeit mit sich bringt. 
Das gilt für die finanziellen Dinge ebenso 
wie für die Einbrüche in die Schônheit 
unseres überkommenen Stadtbildes. 

In der anschlieBenden, von Präsident 
Dr. Laurenz Zellweger geleiteten an- 
geregten Diskussion kam neben zahl- 
reichen finanziellen, steuertechnischen 
und soziologischen Fragen auch das 
Problem des sogenannten «Stadtorga- 
nismus» zur Sprache. Dazu gab Burck- 
hardt den wichtigen Hinweis, dafi beim 
Begriff «Organismus» Vorsicht geboten 
sei, weil Strukturveränderungen (Wandel 
einer Handels- zur Industriestadt) im 
Bild der Stadt nicht unbedingt zum Aus- 
druck kommen müssen. m.n. 
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Eines 


so gut wie 
das andere 


Lebensdauer und Leistung des Getriebes sind durch die Qua- 
lität des schwächsten Bestandteiles bedingt. Selbst wenn die- 
ser nur das kleinste Rädchen ist... 


Genau so verhält es sich auch mit dem Betrieb einer Beleuch- 
tungsanlage. Nur wenn alle Teile, wie Lampe, Starter, Vorschalt- 
gerät und Leuchte aufeinander abgestimmt sind und zueinan- 
der passen,istein sicherer,stôrungsfreier und wirtschaftlicher 
Betrieb môglich und ein Optimum an lichttechnischem Wir- 
kungsgrad zu erzielen. 


PHILIPS stellt alle für eine Beleuchtungs-Anlage erforder- 
lichen elektrischen Bestandteile, darüber hinaus eine grosse 
Zahl von lichttechnisch erprobten Beleuchtungskôrpern selbst 
her und bietet so Gewähr für ein einwandfreies Zusammenspiel. 


Sicher ist sicher! Setzen Sie Ihr Vertrauen auf die bekannte, 
bewährte PHILIPS-Qualität! 


Für die Lôsung lhrer Beleuchtungsprobleme wenden Sie sich 
am besten an unser lichttechnisches Büro. 


| 


PHILIPS &:: 


Li 


Philips AG, Zürich, Abt.Philora, Tel. 051/25 86 10 


Philips SA, Genève, Dépt. Eclairage, Tél. 022/3263 50 - 
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Sanitär-Grosshandel 


Bauspezialitäten Jugement du concours de projets organisé 
par la Ville de Genève en vue de la cons- 
Manessestrasse 170 truction de la Maison des congrès 


Zürich 27 / Giesshübel 
Telefon 051/238783 


Le jury a décidé, le 10 juin 1959, d'attribuer les prix suivants: 


Premier prix 


No 19 — Clarté Fr. 10000.— 
MM.R. Tschudin et G. Belussi, architectes, à Genève et Bâle 


Deuxième prix 


No 51 — Hepta Fr. 8000.— 
MM. F. Maurice, J. Duret, J.-P. Dom, architectes, à Genève. Colla- 
borateurs: MM. F. Martin, architecte, à Genève et H,. Rinderknecht, 
ingénieur, à Bâle et Morges 

Troisième prix 

No 10 — Cadre Fr. 6000.- 
M. S. Browar, architecte, à Zurich 

Quatrième prix 

No 8 — Mirra Fr. 4000. 
M. R. Rohn, architecte, à Genève 

Cinquième prix 

No 16 — Flex Fr. 4000.- 
M. C. Stokar, architecte, à Adliswil 

Sixième prix 


No 33 — Eve Fr. 3000. 
MM. À. Cingria, G. Taramasco, J-C. Lateltin, J. M. Ellenberger, archi- 
tectes, et P. Tremblet, ingénieur, à Genève. 


Achats (classés dans l'ordre numérique des projets): 


No 3 — Eventail | Fr. 2000.— i 
M. C. Blumer, architecte, à La Chaux-de-Fonds 


No 18 — Grand-Salève Fr. 2000.- | 
M. E. Gisel, architecte, à Zurich ] 


No 34 — Amenophis Fr. 2000.- 
M. B. Huber, architecte, à Zurich. Collaborateur: M. E. Schubiger, in- 
génieur, à Zurich 


No 41 — Rostrum Fr. 2000.- 

M. L. Chiesa, architecte, Lugano-Massagno | 
No 42 — Le Parc Fr. 2000.— 

MM. Ch. E. et A. Billaud, M. Frey (successeur de H. Frey), architectes, 

à Genève 

No 52 — Chanterelle Fr. 2000.— | 
MM. À. Gaillard, F. Bouvier, F. Mentha et B. Moradpour, architectes, à 

Genève. 


L'exposition publique des projets est ouverte au Palais des expositions, 
entrée angle boulevard Carl Vogt et boulevard du Pont d’'Arve, du 
15 juin au 28 juin 1959, de 9 à 12 et de 14 à 18 heures, samedis et 
dimanches compris. 


Le secrétaire du jury: Louis Ducor 
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Für das Flachdach | 


beziehen Sie Teerdachpappe, teerfreie Dach- 
Wir senden Ihnen gerne unsern pappe «Beccoid», Asphaltisolierplatte «Bec- 

Prospekt über die neuen Ausstellungsräumlichkeiten. coplast» mit Juteeinlage, Klebemassen durch 
(Titelblatt siehe obenl) 


Beck & Cie., Pieterlen 


Fachmännische Beratung 


Das Sanitär-Haus mit alter Tradition und 
neuen Ausstellungsräumen 


Wettbewerbsprojekt 

für die Stadt Brasilia 
Architekten: M., M., M. Roberto 
und Paulo Novaes, Sao Paulo 


Im Zusammenhang mit dem Baubericht 
über Brasilia im Hauptteil dieses Heftes 
verôffentlichen wir ein Projekt der be- 
kannten brasilianischen Architekten Ro- 
berto, das seinerzeit mit dem dritten 
Preis ausgezeichnet wurde. Das Projekt 
wird gekennzeichnet durch die Auftei- 
lung der Stadt in verschiedene Konden- 
sationskerne, die bei einigen Variatio- 
nen in sich gleich aufgebaut sind. Die 
Stadt setzt sich infolgedessen aus ver- 
schiedenen Satellitenstädten zusam- 


men. Die Verfasser bezeichnen ihre Idee 
als die «polynukleare Stadt». 


Wettbewerbsprojekt für die Stadt Brasilia, 3.Preis 


1 
Situation des Projektes mit sieben Stadtkernen 


2 
Einzelner Stadtkern 


3 
Quartier des Stadtkerns 


4 
Zentrum des Stadtkerns 


Gemeinschafts- 
zentren 


Die «Soziale Aufrüstung des Dorfes» 
im Lande Hessen 


Unter dieser etwas programmatischen 
Bezeichnung ist im Lande Hessen eine 
sehr interessante Initiative der Landes- 
behôrden im Gange. Die ôffentliche Unter- 
stützung und Fôrderung des Baues von 
Zentren in den einzelnen Dôrfern dürfte 
neben den übrigen Wirkungen vor allem 
auch der Landflucht entgegenwirken. Da 
dieses Problem auch in der Schweiz und 
besonders in unsern Berggebieten sehr 
dringend ist, dürfte die Initiative als An- 
regung für unsere Behôrden und Berg- 
hilfeaktionen von Interesse sein. 

Wir verôffentlichen nachstehend einen 
Auszug aus den Richtlinien für den Bau 
von Gemeinschaftshäusern des hessi- 


SR 


GENERAL PLAN 


schen Ministeriums für Arbeit, Wirtschaft 
und Verkehr und einige der bisher ent- 
standenen oder projektierten Bauten. b.h. 


1. Ursache: 

In den hessischen Landgemeinden feh- 
len vielfach gemeinschaftliche, soziale 
und kulturelle Einrichtungen und auch 
Einrichtungen zur Arbeitserleichterung, 
wie sie in den Städten bestehen. Das 
hessische Dorf ist im allgemeinen aus 
eigener Kraft nicht in der Lage, sich diese 
Einrichtungen zu schaffen. 


2. Gründung des Programms: 

Am 3. April 1952 wurde dem hessischen 
Landtag der Antrag Nr. 393 betreffend … 
Bereitstellung eines Fôrderungsbetra- 
ges von zunächst 1,5 Millionen DM im 
Etatjahr 1952/53 für die «Soziale Auf- 
rüstung des Dorfes» vorgelegt. Nach 
Aussprache hat der hessistre Landtag 
diesen Antrag einstimmig gebilligt. Ein 
FachmännerausschuB wurde ins Leben 
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gerufen. Die «Richtlinien für die Erstel- 
lung von Dorfgemeinschaftshäusern im 
Programm ,Soziale Aufrüstung des 
Dorfes‘ sind vom Landtag einstimmig 
angenommen worden. 


3. Aufgabenstellung: 

Nach den Bedürfnissen des Dorfes wird 
das Programm «Soziale Aufrüstung des 
Dorfes» in seiner Gesamtheit in der Ge- 
meinde durchgeführt, 

Die Initiative geht vom Dorf selbst aus. 
Das Land berät die Gemeinde und gibt 
eine finanzielle Hilfe entsprechend der 
Finanzkraft des Dorfes. Grundsätzlich 
hat jedes hessische Dorf die Môglich- 
keit, das Programm «Soziale Aufrüstung 
des Dorfes» mit Hilfe des Landes durch- 
zuführen. 

Die auf Grund der Bedürfnisse geplan- 
ten Einrichtungen werden im Dorf- 
gemeinschaftshaus zusammengefakt: 


MIMOER PAGE 


Fünf Hauptaufgaben: 

Das hessische Dorfgemeinschaftshaus « 
1. schafft mit seinen kulturellen Einrich-« 
tungen die Voraussetzung für ein eigen- 
ständiges kulturelles Leben auf dem Lande: * 
— Gemeinschaftsraum, Bücherei. | 
— In grôBeren Gemeinden wird die Bü-« 
cherei in einem besonderen Raum ein-, 
gerichtet. 

2. Es ermôüglicht die Jugendpflege: 

- Bau von Kindergärten verschiedener 
GrôkBe (Sommer-Kindergärten, Voll-Kin- 
dergärten), 

- Bau von Jugendräumen und Bastel-“ 
räumen in grôBeren Gemeinden, 
— Bau von Spielplätzen bei den Kinder- 
gärten, 4 
— Bau von ôffentlichen Spielanlagen für 
Kinder. 

3. entlastet mit seinen arbeitserleichtern- 
den Einrichtungen die Landbevôlkerung: 
- Gemeinschaftswaschanlage, 

- Gemeinschafts-Tiefgefrieranlage, H 
— Kelterei, Mosterei, ! } 
— Schlachtraum, i 
- nach Bedarf andere gemeinschaftliche 
stationäre Einrichtungen zur Arbeits 
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Dorfgemeinschaftshaus und Kindergarten im 
10 Michelbach (Unterer Taunuskreis). Rain 


= FE TE RE A = Schell, Arch. BDA, Wiesbaden 
ae © Ansicht, ObergeschoB und Erdgeschoë 1 400 
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1 Eingang 
| LE 2 Wohnung Gemeindeschwester : 
[ à < | 3 Behandlung s 
E 4 Bühne É 
o TAGESRAUN ! 5 Gemeinschaftsraum 
LECEHALLE ; 6 Garderobe 
RE = —— 7 Eingang Kindergarten 
TT 8 Kindergarten 
a 9 Luftraum Gemeinschaftsraum 
LES CEMEINSCUAFTSRAVM 10 Wohnung Hausmeister 
> Ce 
"à CEUNDRISS 4+5 
A Ex Dorfgemeinschaftshaus und Kindergarten i 
= { 2400 So Burgholzhausen (Kreis Friedberg). R. Bau 
Ks Le gartel, Architekt, Ostheim bei Butzbach 
: Riu à 


Ansicht und ErdgeschoB 1 : 400 
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Das letzte Wort auf dem Gebiet der Zentralheizungs- 
technik ist die Kessel-Boiler-Kombination. Der Heizkes- 
sel liefert dann nicht nur das Heisswasser für die Radia- 
toren, sondern auch für Küche und Badzimmer. Die 
meisten bisherigen Kessel-Boiler-Kombinationen haben 
jedoch einen Nachteil: sie bestehen aus einem Stück und 
sind wahre «Monstrümer» an Grôsse. Man muss sie 
schon in der frühesten Phase des Neubaues - vor dem 
Einbetonieren der Kellerdecke! - mit einem Kran an 
Ort und Stelle bringen. Dann wird mit einem Stoss-Seuf- 
zer zugemauert, und jeder denkt: «Hoffentlich hält das 
Ding auf Zeit und Ewigkeit!» 

Denn: sollte Boiler oder Heizkessel jemals spuken und 
revisionsbedürftig werden, dann ist guter Rat teuer. Dann 
stellt sich die Frage: «Wie bringen wir den Elefanten aus 
der engen Klause wieder hinaus?» 

All dieser Sorgen sind Sie beim IDEAL-BITHERM 
enthoben! Auch er ist eine Kessel-Boiler-Kombination. 


IDEAL- 


BITHERM 


Verblüffend niedere Anschaffungs- und Betriebskosten 


Wie bringen wir 


den Elefanten wieder hinaus ? 


Auch bei ihm liefert der Zentralheizungskessel zugleich 
das heisse Wasser für Küche und Bad. Aber der Bitherm 
wird nicht an einem Stück, sondern in Einzelteilen ge- 
liefert, die sich bequem transportieren und an Ort und 
Stelle montieren und demontieren lassen. Dieser Vorteil 
ist von grôsster Wichtigkeit, 
In den Bitherm lässt sich jeder Olbrenner einbauen. 
Mehr noch: sollte unser Land einmal von den Olzufuhren 
abgeschnitten sein-was auch schon da war! - dann kann 
der Olbrenner mit Leichtigkeit entfernt und jedes andere 
Heizmaterial verfeuert werden: Kohle, Holz, Karton, Zei- 
tungen -— alles! 
Als letzter Vorteil sei noch erwähnt: der Bitherm-Heiz- 
kessel ist aus Guss; seine Lebensdauer ist enorm. 
Prospekt und Auskünfte durch 
Zentralheizungsfirmen oder die L 
s) 


Ipear - Standard AG S 


Dulliken b. Olten Tel.062/51021 
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: Kônnen Sie sich eine Ausstellung ohne 
Holzfaserplatten vorstellen? UÜberall, 
; Sozusagen auf Schritt und Tritt, begeg- 
nen Sie Pavatex Holzfaserplatten. Und 
dies hat seine guten Gründe. Pavatex 
ist leicht, grossflächig, mühelos zu be- 
arbeiten und rasch montiert. 

Auch an der SAFFA 1958 fand Pavatex 
vielfältige Verwendung.Wir greifenhier 
ein Beispiel heraus.Der Wohnturm,eine 
neuartige, elegante Eisenkonstruktion, 
das imposante Wahrzeichen der Aus- 
stellung, beherbergte Musterwohnun- 
gen. Zwei Seiten des quadratischen 
! Turmes waren von unten bis oben offen, 
die beiden Wetterseiten hingegen ge- 
schlossen. Zu ihrer Innenverkleidung 
dienten auf sechs Stockwerken die 
bewährten Pavatex Blockplatten. Sie 
wurden fertig zugeschnitten auf den 
Bauplatz transportiert und als selbst- 
 tragende Zimmerwände innert kürze- 
ster Zeit montiert. Je nach Anforderung 
. der verschiedenen Wohnräume waren 
diese Pavatex Blockplatten gestrichen, 
4 tapeziert oder mit Wandplatten belegt 
/ worden. Auch dieser Innenausbau bil- 
1 dete einen neuen Beweis für die beson- 
dere Zweckmässigkeit der Pavatex 
Holzfaserplatten. 


Der Bauführer, Herr Degen, sagte: 
Die Pavatex Blockplatten haben sich 
im Wohnturm bewährt, da sie gross- 
flächig, leicht und doch solid sind. 
Besonders wichtig für uns warihre sehr 
rasche Montage, die ein speditives 
Bauen ermôglichte. Pavatex ist ein 
Werkstoff, der reiche Anwendungs-und 8 
Gestaltungsmôglichkeiten bietet. 


Die Ausstellung 


Nur Original Pavatex bietet alle 
Pavatex Vorteile 


Pavatex AG. 
Jenatschstrasse 4, Zürich 2/27 
Telephon 051/237676 


erleichterung, jeweils unter Berücksich- 
tigung der gewerblichen Wirtschaft und 
des Genossenschaftswesens, 
— Dorfbackhaus in bestimmten Fällen. 
4, Dienst der ôffentlichen Gesundheits- 
pflege: 
- Bau der Wohnung für die Gemeinde- 
schwester(n), 
- Bau und Einrichtung eines Behand- 
lungsraumes (Dienstraumes), der auch 
dem Kreisarztfür seine Beratungen dient. 
5. fordert die Hygiene auf dem Lande: 
- durch den Bau von Gemeindebädern 
mit Wannen und Duschen, Schul- 
duschen und Sauna. Bei der Dimensio- 
nierung wird Zurückhaltung geübt, weil 
das erstrebenswerte Ziel das eigene Bad 
im Hause ist und Bäder nur für den Be- 
vôlkerungsteil gebaut werden sollen, der 
ein eigenes Bad nicht einbauen kann. Im 
allgemeinen werden auf 500 Einwohner 
zwei Wannen und zwei Einzelduschen 
gerechnet. Die Praxis hat gezeigt, dal 
der Bedarf nach Wannenbädern grôBer 
ist als der nach Duschenbädern. 
Das Dorfgemeinschaftshaus verschônert 
das Bild des Dorfes. Es werden Wett- 
bewerbe zur Planung veranstaltet, Mañ- 
nahmen zur Verschônerung des Dort- 
bildes werden im Zusammenhang mit 
dem gefôrderten Projekt durchgeführt. 
Das Programm «Soziale Aufrüstung des 
Dorfes» gestattet den Gemeinden, im 
Dorfgemeinschaftshaus auch kommunale 
Einrichtungen aufzunehmen: 
— Bürgermeisteramt (hat sich in kleinen 
Gemeinden sehr bewährt), 
— Feuerwehrgerätehaus, 
- Gemeindearchiv. 
Diese Einrichtungen werden jedoch von 
der Gemeinde allein, also ohne die Hilfe 
des Programms «Soziale Aufrüstung 
des Dorfes», finanziert. 


4, Finanzierung: 

In den Rechnungsjahren 1952 bis 1958 
stellte das Land Hessen zur Durchfüh- 
rung des Programms «Soziale Aufrü- 
stung des Dorfes» rund 15,2 Millionen 
DM zur Verfügung. 


PR EU 


Der Finanzierungsplan für ein Projekt 
setzt sich aus folgenden Positionen zu- 
sammen: 

- Barmittel der Gemeinde: 
Schwerpunktbetrag im Jahr; 
meist werden in zwei weiteren Jahren zu- 
sätzliche Beträge zur Verfügung gestellt, 
— Spenden, 

— Materialleistungen: 

Holz aus dem Gemeindewald, Steine, 
Sand. Wenn Bauholz nicht zur Verfü- 
gung steht, tauschen viele Gemeinden 
Rundholz gegen Bauholz ein, 

— Gemeinschaftsarbeit: 

Voraussetzung für den Bau eines Dort- 
gemeinschaftshauses und eines Kinder- 
gartens ist die Bereitschaft der Bürger- 
schaft, an dem Projekt auch Gemein- 
schaftsarbeit zu leisten. 

— Beihilfe des Landkreises, 

— Beihilfe des hessischen Innenministers 
für die Kindergarten-Einrichtung, 

— Landesbaudarlehen aus zentralen Mit- 
teln für die Wohnung(en), 

— Kommunaldarlehen für die Woh- 
nung(en) (Hypothek). 

- Die Restfinanzierung erfolgt aus Mit- 
teln des Programms «Soziale Aufrüstung 
des Dorfes» (in Form verlorener Zu- 
schüsse). 


ersten 


5, Verfahren: 

Gemeindevertretung, Gemeindevor- 
stand, Bürgermeister, Sachverständige 
aus der Gemeinde, der Landrat sowie 
Fachbeamte des Kreises und der Refe- 
rent für das Programm «Soziale Auf- 
rüstung des Dorfes» besprechen in der 
Gemeinde selbst, immer unter Beach- 
tung der ôrtlichen Gegebenheiten, das 
Bauprogramm. Die Mitarbeit der Bevül- 
kerung schon bei der Planung wird ge- 
wünscht. Eine Bürgerversammlung wird 
im allgemeinen durchgeführt, um auf die 
Anliegen der Gemeinde noch näher ein- 
gehen zu kônnen. 

Die Planung erfolgt fast ausschlieBlich 
durch freie Architekten. Das Kreisbau- 
amt führt die Aufsicht. Der Minister be- 
willigt die Projekte. 
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Jedes hessische Dorfgemeinschaftshaus 
ist eine individuelle Neuplanung. Kein 
Typenbau. 

Der Architekt kann durch zwei M6glich- 
keiten gewonnen werden: 

1 Beauftragung eines bestimmten Ar- 
chitekten, der mit Projekten im Programm 
«Soziale Aufrüstung des Dorfes» Er- 
fahrungen hat, die der Gemeinde wieder 
zugute kommen. 

2. Durchführung eines beschränkten 
oder offenen Wetthbewerbes. 

Beide Wege werden von den Gemeinden 
immer wieder beschritten. Bevor sich 
aber die Gemeinde für einen Architekten 
entscheidet, ist die Besichtigung von 
Projekten im Hinblick auf die zu tref- 
fende Auswahl von entscheidender Be- 
deutung. 


6. Betrieb: 

erfolgt ausschlieBlich in Selbstverwaltung 
der Gemeinde. 

Zur Frage der «Rentabilität»: 

Es gibt im Dorfgemeinschaftshaus drei 
Arten von Einrichtungen: 

1. gebührenpflichtige: 

(Waschanlagen, Tiefgefrieranlagen, Bad 
und andere) tragen sich selbst. Rück- 
lagen werden für Reparaturen und Er- 
neuerungen gebildet. Gebühren nur in 
Hôhe der Selbstkosten. 

2. soziale: 

(Kindergarten, Schwesternstation) lau- 
fen über den Etat der Gemeinde. In viélen 
Fällen Mitfinanzierung durch Wohl- 
fahrtsverbände beziehungsweise Kir- 
chen. 

3, kulturelle: 

(Gemeinschaftsraum,  Jugendeinrich- 
tungen und anderes.) Finanzierung über 
den Gemeindeetat. 


7. Verschiedenes: 

Ende 1958 befinden sich 155 Gemeinden 
im Programm «Soziale Aufrüstung des 
Dorfes». 110 Dorfgemeinschaftshäuser 
sind fertiggestellt, davon 63 mit Kinder- 
gärten. Zusätzlich wurden 16 Kinder- 
gärten ohne Dorfgemeinschaftshaus 
gebaut. 

Die gefôrderten Einrichtungen bewähren 
sich im Betrieb ausgezeichnet. 
Glückliche Zusammenarbeit 
zwischen Kirche, 
gemeinschaftshaus, weil sich diese Ein- 
richtungen gegenseitig ergänzen. 


im Dorf 


Projekt für ein Kulturzentrum in Wolfsburg 
Prof. Alvar Aalto, Architekt, Helsinki 
ne 


1 
Modellaufnahme von Westen, im Vordergrund 
das Jugendzentrum 


Schule und Dorf- 


Projekt für ein Kulturzentrum in 
Wolfsburg, Deutschland 
Architekt: Prof. Alvar Aalto, Helsinki 


Wolfsburg wurde 1937 als Industriestadt: 
für die Volkswagenwerke gegründet. 
Damals wurde die Konzeption der Stadt 
und des Werkes im Sinne der Zeit mi 
Stadtkrone und PrachtstraBen festge- 
legt. In der Zwischenzeit ist die Stadt: 
längst über die geplanten Grenzen hin 
ausgewachsen; der nur teilweise rich 
tige Grundplan Kkonnte jedoch nicht: 
mehr geändert werden. 

Es war eine glückliche Idee der Stadt- 
behôrden, gerade Alvar Aalto mit der 
Projektierung des Kulturzentrums i 


Detail der Hôrsäle (Modellaufnahme) 


3 
Modell von Norden 


4 
Querschnitt 1 : 700 


5 
Obergeschof 1 : 700 


Atelier 

Hôrsaal 238 Personen 
Hôrsaal 81 Personen 
Hôrsaal 59 Personen 
Hôrsaal 28 Personen 
Hôrsaal 26 Personen 
Innenhof 
Volkshochschule 
Tischtennisraum 
Werkräume 
Wohnungen 
Teeküche 
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Erdgeschof 1 : 700 


1 Zeitungsleseraum 

2 Handbücherei 

3 Hausmeister 

4 Garderobe 

5 Volkshochschule 

6 Verkehrsamt 

7 Kulturring 

8,9 Bildstelle 

10 Jazzklub 

11 GroBer Saal 

12 Freihandausleihe für Erwachsene 
13 Büro, Bücherei 

14 Kinder-Freihandbücherei 

15 Freihandbücherei (Jugendliche) 
16 Lesesaal 

17 Milchbar 


Photos und Pläne entnahmen wir der 
schrift «Baumeister» (München), Februar 
"NE 7 | : 


Stahlrohr-Radiatoren seit 1930 : In beliebigen Bauhôhen von 30 cm bis 7 m und in 5 Bautiefen lieferbar 


Musterschutz im Ausland 


Gebrüder Zehnder Radiatorenfabrik Gränichen bei Aarau 
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GEBERIT 
spült ohne Lärm! 


NEU! 


Ein wichtiger Beitrag zur Lärmbekämpfung 
im Wohnungsbau ist in der Weiterentwicklung unseres 
tiefnängenden GEBERIT-Spülkastens realisiert worden. 


Seit einiger Zeit bauen wir in diese Spülkasten die 
hochwirksamen Geräuschdämpfer ein. 


Dadurch funktioniert der GEBERIT-Spülkasten garantiert 
ohne stôrende Geräusche. 


- Rapperswil 


Referenzen: Die WC-Anlagen des Aeroporto Lugano-Agno, des neuen 
Môvenpick-Restaurants Dreikônig in Zürich und der Kantonalbank Zug sind mit den 
 einzigen alterungsbeständigen Kunststoff-Spülkasten GEBERIT-PVC ausgerüstet. 


Die farbenfrohen 
PERSTORP-Platten 

sind ein neuer Weg zu 
modernem, unbeschwertem 
Wohnen. Sie sind 
unendlich praktisch und 
bringen gleichzeitig 
Gemütlichkeit 

und Atmosphäre 

in Ihr Heim. 


PERSTORP-Platten 

sind ideal für Tisch- und 
Wandverkleidungen, 

schlag-, bruch- und kratzsicher, 
weitgehend säurebeständig, 
hitzebeständig bis 1509, 

leicht zu reinigen, 

(ein feuchter Lappen genügt!), 
in 40 Farben und Dessins 
erhältlich 


DP) perstorp 
d 


platten 


Jaecker Rümlang, Tel.051/93 82 22 


2 


Herzen der Stadt zu beauftragen. Er hat 
die schwierige Aufgabe, einer Stadt ohne 
Tradition und ohne eigentlichen Stadt- 
kern ein städtisches Zentrum zu geben, 
meisterhaft gelôst und dabei das Ge- 
bäude nicht zu einem Kulturpalast wer- 
den lassen, der die kulturellen Bestre- 
bungen der Behôrden demonstriert 
hâtte. Sein Entwurf sieht vielmehr ein 
seltsam verinnerlichtes Gebäude vor, das 
in seiner äuReren Gestaltung der inneren 
Raumaufteilung einen plastischen Aus- 
druck verleiht. Die einzelnen Räume und 
Raumgruppen, wie Säle, Bibliothek, 
Volkshochschule und Jugendräume, 
sind alle so gestaltet, daB sie nicht den 
Betrieb diktieren, sondern der Aufgabe 
in verschiedener Weise dienen kônnen. 

b.h. 


Studentenprojekte für ein Gemein- 
schaftszentrum in Oerlikon 


Im Zusammenhang mit dem Thema un- 
seres Heftes verôffentlichen wir einige 
Studentenarbeiten, die im Winterseme- 
ster 1958/59 (7. Semester) unter Prof. 
Werner M. Moser ausgearbeitet wurden. 
Vorgängig zur Arbeit wurden die Stu- 
denten von Architekt A. Trachsel (Hoch- 
bauamt Zürich) in die Probleme der Aui- 
gabe eingeführt und über die bisherigen 
Leistungen der Stadt Zürich informiert. 
Die grundsätzlichen Fragen der Freizeit- 
gestaltung, der Gemeinschaftsbildung, 
der Jugendfürsorge und der weiteren 
Probleme in dieser Richtung wurden ge- 
meinsam diskutiert und das Programm 
nachträglich von den Studenten teilweise 
selbst aufgestellt. 

Bei der Bearbeitung der Bauaufgabe 
wurde neben der architektonischen, at- 
mosphärischen Gestaltung auch beson- 
deres Gewicht auf die technische 
Durchbildung gelegt. So muiten in den 
Projekten die Belange der Konstruktion, 
der Heizung und Lüftung sowie der Be- 
leuchtung bis in die Details abgeklärt 
werden. Die als Auslese hier verôffent- 
lichten Projekte werden durch ihre starke 
Differenzierung und durch die sorgfäl- 
tige Einpassung in das Gelände charak- 
terisiert. b.h. 


1 

Gemeinschaftszentrum für Oerlikon, im Hin- 
tergrund Alterssiedlung. Semesterarbeit von 
stud. arch. Bernhard Winkler 


2 
Freizeitzentrum für Oerlikon, stud. arch. Ro- 


bert Matter 

$ n 
Freizeitzentrum für Oerlikon, stud. arch. Maria 
Sved 

4 

Freizeitzentrum für Oerlikon, stud. arch. Berndt 
Jdores 
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Wetthbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Entschieden 
Oberstufenschulhaus in Elsau 


In diesem beschränkten Wettbewerb 
traf das Preisgericht folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 1800): Gubelmann 
SIA & Strohmeyer, Architekten, Winter- 
thur; 2.Preis (Fr. 1000): Prof. Ulrich 
Baumgartner, Arch. SIA, Winterthur; 8. 
Preis (Fr. 700): Herbert Isler, Arch. SIA, 
Winterthur. Ferner erhalten alle Projekt- 
verfasser eine feste Entschädigung von 
je Fr. 1000. Das Preisgericht empfiehlt, 
den Verfasser des erstprämiierten Pro- 
jektes mit der Weiterbearbeitung und 


Wetthbewerbskalender 


Durchführung der Bauaufgabe zu be- 
trauen. Preisgericht: Bernhard Niggjli, 
Präsident der Sekundarschulpflege (Vor- 
sitzender); Adolf Kellermüller, Arch. 
BSA/SIA, Winterthur; Hans Kellermül- 
ler, Sekundarlehrer; Hans von Meyen- 
burg, Arch. BSA/SIA, Zürich; Walter 
Niehus, Arch. BSA/JSIA, Zürich. 


Schwimmbadanlage in Hinwil 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Rang (Fr. 1900): Walter Imhof, 
Arch. SIA, Wohlen; 2. Rang (Fr. 1800): 
Ruth und Fritz Ostertag, Architekten 
SIA, Herrliberg; 3. Rang (Fr. 1700): Ru- 
dolf und Esther Guyer, Architekten SIA, 
Meilen; 4. Rang (Fr. 1600): Max Hertig, 
Architekt, Tann. Das Preisgericht emp- 


5 
Freizeitzentrum für Oerlikon, stud. arch. Hans- 
Jakob Wittwer ‘1 


Photos: Peter Grünert, Zürich 


fiehit, den Verfasser des im ersten Rang 
stehenden Entwurfes mit der weiteren 
Bearbeitung der Bauaufgabe zu betrau- 
en. Preisgericht: Gemeindepräsident J. 
Senn (Vorsitzender); Heinrich E. Huber, 
Arch. SIA, Zürich; Gemeinderat W. 
Sprecher; Werner Stücheli, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Arnold von Waldkirch, 
Arch. BSA/SIA, Zürich. 


Evangelische Kirche mit Neben- 
gebäuden in Niederurnen 


In diesem beschränkten Projektwettbe 
werb unter fünf eingeladenen Architek: 
ten traf das Preisgericht folgenden Ent: 
scheid: 1. Preis (Fr. 1300): Hans Leuzin: 
ger jun., Arch. SIA, Zürich; 2. Preis (Fr 
1200) : Gebr. Pfister, Architekten, Zürich} 
3. Preis (Fr. 1100): Hans Howald, Archi 
tekt, Zürich; 4. Preis (Fr. 900): Jakot 
Zweifel, Arch. BSA/SIA, Zürich, unt 
W. Marti, Architekt, Glarus. AuBerder 
erhält jeder Projektverfasser eine festi 
Entschädigung von Fr. 800. Das Preisge 
richt empfiehlt, die Verfasser der Pra 
jekte in den drei ersten Rängen zur Übe:$ 
arbeitung ihrer Entwürfe einzulader 
Preisgericht: Felix Baerlocher, Arch.SI/ 
St. Gallen; Hans Hubacher, Arch. BSAI 
SIA, Zürich; C.denny, Ziegelbrücke 


Veranstalter 


Schulvorsteherschaft Altnau 


Stadtrat von Luzern 


Direktion der ôffentlichen 
Bauten des Kantons Freiburg 


Katholische Kirchgemeinde 
Uster 


I Municipio di Ascona e la 
Società Pro Ascona 


Evangelisch-reformierte 
Gesamtkirchgemeinde der 
Stadt Bern 


Objekte 


Sekundarschulhaus in Altnau 


Umgestaltung beider Ufer des 
Vierwaldstättersees zwischen 
Seebrücke und Gemeindegren- 
ze in Luzern 


Verwaltungsgebäude in Frei- 
burg 


Katholische Kirche mit Turm, 
Pfarrhaus und Vereinsräumen 


Palazzo dei Congressi di As- 
cona 


Evangelisch-reformierte Kirche 
mit Kirchgemeindehaus und 
Pfarrhaus an der Reichenbach- 
straBe in Bern 


Teilnehmer 


Die im Kanton Thurgau heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1958 niedergelassenen 
Fachleute schweizerischer Natio- 
nalität 


Die in der Stadt Luzern heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Jdanuar 1957 ununterbrochen in 
Luzern niedergelassenen Personen 


Die im Kanton Freiburg heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
einem Jahr niedergelassenen 
Schweizer Architekten 


Die im Kanton Zürich heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Jdanuar 1958 niedergelassenen 
Architekten  katholischer  Kon- 
fession, ferner die Architekten, die 
seit 1. Januar 1958 in der Gemeinde 
Uster niedergelassen sind, ohne 
Rücksicht auf ihre Konfession 


a) Gli architetti o gruppi di archi- 
tetti iscritti all'albo cantonale degli 
ingegneri ed architetti e domiciliati 
nel Cantone Ticino almeno dal pri- 
mo gennaio 1958; b) Gli studenti 
di architettura ticinesi regolarmente 
iscritti ad una facoltà di architettura 
di grado universitario 


Die der evangelisch-reformierten 
Landeskirche angehôrenden Archi- 
tekten und Baufachleute, die seit 
mindestens 1. Mai 1958 im Amts- 
bezirk Bern zivilrechtlichen Wohn- 
sitz oder ein Büro haben 


Termin 


7. August 1959 duni 1959 
1. Sept. 1959 März 1959 
1. Sept. 1959 Juni 1959 
5. Sept. 1959 Juni 1959 
80 sett. 1959 maggio 1959 | 
9. Nov. 1959 Juni 1959 


Siehe WERK nf 


Wir suchen Zusammenarbeit mit 


Architekten 


die sich auf dem Gebiet der Raumgestaltung 
entlasten môchten. 


Wir bieten: Sicherheit im Entwurf 


(Pläne, Perspektiven, Bemusterung, Kosten- 
zusammenstellung). 


Erfahrung im Umgang mit 
Kunden. 


Umfassende Beziehungen 


zu allen nôtigen Lieferanten (In- und Ausland). 


Richten Sie lhre Anfragen bitte an A. und U. Vonarburg, 
Raumgestaltung, Metzgerrainle13, Luzern (Laden: 041/325 44). 


Normen 
vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


Oh N 

die beste 

Garantie für Qualität 
Ernst Gôhner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 
Telefon 0517/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
Vertretungen in Garderoben- + Toilettenschränke, 
Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 
Biel, Genève, Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 


Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 


| 


Grubenstr. 29 


Tel. (051) 33 25 50 Knotengitter «unlôsbar» 
Basel: 
Ob.Rebgasse 40 die moderne Einfriedung 


Tel. (061) 32 45 92 


Passt sich der Landschaîft an, 
EMIL HITZ verletzt nicht, ist durch- 


bruchsicher, stabil und sehr 


Fabrik für wirtschaftlich. Patentiert. 
Drahtgeflechte Verlangen Sie Offerte. 


Beachten Sie an der G|59 die von mir auf bei- 
den Ufern ausgeführte Knotengitter-Umzäunung. 


Wirksamer 

Holzschutz 

mit 
ARBEZOL 


ARBEZOL-Holzschutzprodukte schützen 
das Holz vor allen tierischen Schäd- 
lingen vor Pilzen und Fäulnis. 
ARBEZOL-Schutz ist für das Holz, was 
Rostschutz für Eisen: die Garantie 

für längeres Leben. ARBEZOL-Schutz 
bringt mit der Sicherheit vor Schäd- 
lingsbefall die reichen Vorzüge des 
Holzes als Baustoff voll zur Wirkung 
und ermôglicht weitgehende Verwendung 
dieses edelsten, lebendigsten Bau- 

und Gestaltungsmaterials. Verlangen 
Sie bitte nähere Unterlagen — auch 

über ARBEZOL-Spezial zur Bekämpfung 
vorhandener Schädlinge, über Anti- 
flamm und über TUMEX-ARBEZOL, ein 
WeifBelmittel mit pilz- und bakterien- 
widrigen Eigenschaften. 


A. BENZ & CIE. Holzkonservierung 
Zürich 38, Renggerstr. 56, Tel. 051/45 34 34° 
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behaglich 
bequem 
wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Der Kachelofen 


ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
 Systemen ausgeführt 
werden kann. 


Brunner & Cie., Lenzburg 
E. Dillier, Sarnen 
Auskunft und Pläne durch: Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


LICHT 
STARKE 


ICH 


QUENDOZ, ERNE*CIE. ZUR 


ALUMAG 


Aluminium —Licht AG 
Industrie für 

technische Beleuchtung 
Uraniastr. 16, Zürich 
Telephon (051) 23 77 33 


LA] 


H. Steinmann, Ziegelbrücke; Max Zieg- 
ler, Arch. BSA/SIA, Zürich. 


Mittelschulgebäude in Sargans 


In diesem beschränkten Wetthbewerb 
traf das Preisgericht folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 1800): W. Schlegel, 
Architekt, Trübbach; 2. Preis (Fr. 1200): 
W. Gantenbein, Architekt, Buchs; 8. 
Preis (Fr. 600): A. Urfer, Architekt, Sar- 
gans; 4. Preis (Fr. 400): A. Rigendinger, 
Architekt, Flums. AuBerdem erhält jeder 
Projektverfasser eine feste Entschädi- 
gung von Fr.500. Das Preisgericht 
empfiehlt, den Verfasser des erstprä- 
miierten Entwurfs mit der Weiterbearbei- 
tung der Bauaufgabe zu beauftragen. 
Preisgericht: Landammann Dr.S. Frick 
(Vorsitzender) ; ErnestBrantschen, Arch. 
BSA/SIA, St. Gallen; Kantonsbaumei- 
ster Carl Breyer, Arch. SIA, St. Gallen; 
Dr. Th. Hartmann, Arch. SIA, Chur:; 
Landammann Dr. A. Roemer; Ersatz- 
männer: F.Engler, Architekt, Wattwil; 
Dr. d. Fritschi, Vizedirektor, Rorschach. 


In Zürich wurde im Mai das neue Schwestern- 
hochhaus des Kantonsspitals eingeweiht. Ar- 
chitekt: Jakob Zweifel BSA/SIA, Zürich 
Ansicht des Schwesternhauses von der Glo- 
riastraBe 

Photo: Fritz Maurer, Zürich 


Mitgliederaufnahmen des SWB 


Der Zentralvorstand des Schweize- 
rischen Werkbundes hat die folgenden 
neuen Mitglieder aufgenommen: Kurt 
Hauert, Graphiker, Basel; Kurt Ulrich, 
Zeichenlehrer, Basel; Werner Weber, 
Zeichenlehrer, Basel; Marcel Wyss, 
Graphiker, Bern. 


Signet der Siedlung Halen bei Bern von Marcel 
Wyss SWB, Bern 


Gesellschaft für 

schweizerische Kunstgeschichte 
Jahrestagung in Basel 

9. bis 11. Mai 


An der starkbesuchten 79. Generalver- 
sammlung vom 9. Mai in Basel wies Prof. 
Dr. Hans R. Hahnloser, Bern, als Präsi- 
dent auf die nationale Bedeutung des in 
Auflagen von über 11000 Exemplaren 
erscheinenden Werkes «Die Kunstdenk- 
mäler der Schweiz» hin, das hinsichtlich 
Stetigkeit der Publikation und Umfang 
und Verbreitung der einzelnen Bände 
von der Kunsttopographie keines ande- 
ren Landes erreicht wird. Wenn bei der 
nunmehr als gesichert zu betrachtenden 
Herausgabe von zwei Bänden pro dJahr 
ausnahmsweise eine Verzôgerung in der 
Fertigstellung eines Bandes eintritt, wie 
dies bei dem noch nicht ausgelieferten 
Band über die Bürgerhäuser der Stadt 
Bern von Paul Hofer als zweiter Jahres- 
gabe 1958 der Fall ist, so droht der exakt 
funktionierende Arbeitsplan ins Wanken 
zu geraten. Denn der Präsident der Re- 
daktionskommission, Professor Dr.Hans 
Reinhardt, der Herstellungsredaktor, Dr. 
Ernst Murbach, und der Drucker und 
Verleger, Birkhäuser AG, kônnen der 
groBen Aufgabe nur bei wohlgeregelter 
Zusammenarbeit gerecht werden. 

Von den bereits in einer halben Million 
Exemplaren  verbreiteten «Schweizer 


MITA ve 
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Kunstführern» konnte eine weitere Zeh- 
nerserie über einzelne Baudenkmäler 
und Kunststätten fertiggestellt werden. 
In dem von Dr. Murbach redigierten, 
vierteljährlicherscheinendenMitteilungs- 
blatt «Unsere Kunstdenkmäler» wird 
regelmäfig auch auf aktuelle Leistungen 
und Probleme der praktischen Denkmal- 
pflege hingewiesen. 

Auf die beiden für 1959 vorgesehenen 
Kunstdenkmälerbände über Kirchen der 
Stadt Freiburg (11) von Marcel Strub und 
über das luzernische Amt Willisau von 
Adolf Reinle sollen 1960 das bereits im 
Manuskript vorliegende Werk über das 
Berner Münster von L. Mojon und ein 
weiterer Band aus den Kantonen Schaff- 
hausen oder St. Gallen folgen. Im Kan- 
ton Basel-Stadt arbeitet Dr. François 
Maurer am zweiten Kirchenband; im 
Kanton Luzern wird nach der Bearbei- 
tung des Amtes Hochdorf und der allge- 
meinen Zusammenfassung die Inventa- 
risation abgeschlossen sein. In weiteren 
Kantonen werden die Arbeiten fort- 
geführt; im Tessin und im Kanton Genf 
sind die organisatorischen Vorbereitun- 
gen aufgenommen worden. 

Auf das von Prof. Reinhardt vorgelegte 
Produktionsprogramm folgte die Geneh- 
migung der von Dr. Max Wassmer kom- 
mentierten Rechnung nebst Budget. Die 
im Stadium der Überbrückung befind- 
lichen Finanzen sollen dieses Jahr, dank 
der Vermittlung von Dir. Hans Gaudard, 
durch einen Beitrag der PTT-Verwaltung 
(nämlich deren Anteil an der Bundes- 
feierspende) ins Gleichgewicht gebracht 
und nächstes Jahr durch die erhoffte 
Verwendung der gesamten Bundesfeier- 
spende für kulturelle Zwecke auf längere 
Zeit gefestigt werden. Walter Rôsch 
übernimmt nach einem Jahr des Aus- 
standes wiederum das Quästorat, ferner 
treten Vertreter der Kantone Tessin, 
Wallis und Genf in den Vorstand ein. 
Durch Zusammenarbeit mit dem Lan- 
desmuseum soll die «Zeitschrift für 
schweizerische Archäologie und Kunst- 
geschichte» weiter ausgestaltet werden. 
Ein Lichtbildervortrag von Dr. P. H. Boer- 
lin über Basler Bauten des 18. Jahrhun- 
derts leitete über zur Besichtigung des 
Wildschen Hauses am Petersplatz, wo 
ein Empfang durch die Regierung statt- 
fand, und nach dem Abendessen sah 
man den von Th.Seeger (Binningen) 
stammenden Dokumentarfilm «Barock 
in der Schweiz», der jedoch gesprächs- 
weise von den Zuschauern durchaus 
nicht so hoch gepriesen wurde, wie man 
es nach der schwungvollen Einführung 
hâtte erwarten sollen. 

Die ausgezeichnet vorbereitete Tagung 
wurde am Samstagnachmittag berei- 
chert durch Rundgänge in-Basel nach 
zehn verschiedenen Programmen, am 
Sonntag durch ebenfalls wahlweise zu 


| 
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Prof. Dr. Hans R.Hahnloser, Präsident der Ge- 
sellschaft für schweizerische Kunstgeschichte, 
und Architekt Nikolaus Bischoff, Basel, an der 
Jahrestagung 1959. Hinten: Dr.Ernst Murbach, 
Herstellungsredaktor der Kunstdenkmäler- 
bände 


2 
Dr. h. c. Erwin Poeschel, Verfasser der «Kunst- 
denkmäler des Kantons Graubünden» 


Photos: Maria Netter, Basel 


genieBende Exkursionen in die Kantone 
Basel-Land und Solothurn und in das 
badische Markgräflerland und am Mon- 
tag durch eine besonders lehrreiche 
Studienfahrt in das Elsañ. E.Br. 


Stipendienwetthbewerb der Kiefer- 
Hablitzel-Stiftung für Maler und Bild- 
hauer 1959 


Die Kiefer-Hablitzel-Stiftung  richtet 
auch dieses Jahr Stipendien zur Fôrde- 


rung der Ausbildung junger Schweizer 
Maler und Bildhauer aus. Die Bewerber 
dürfen im Jahre 1959 das 35. Altersjahr 
nicht überschreiten. Die Jury findet an- 
fangs November 1959 im Kunstmuseum 
Luzern statt. Die eingesandten Werke 
werden anschlieBend dort ausgestellt. 
Anmeldeformulare und Teilnehmerbe- 
dingungen kônnen bei den Kunstmu- 
seen, den Kunstgewerbeschulen und 
beim Sekretariat der Stiftung bezogen 
werden. Anmeldungen sind auf dem 
offiziellen Formular der Stiftung bis spä- 
testens 31. August 1959 an das Sekre- 
tariat der Kiefer-Hablitzel-Stiftung, Bern, 
Bubenbergplatz 12, zu richten. 


Der neue Chefarchitekt der 
Landesausstellung 1964 


In seiner letzten Sitzung Mitte Juni 
hat das Organisationskomitee Architekt 
BSA Alberto Camenzind, Lugano, zum 
Chefarchitekten für die Landesausstel- 
lung 1964 in Lausanne gewählt. Nach 
den bemühenden Anfangsschwierigkei- 
ten sind durch diese Wahl die Vor- 
bereitungen für die Ausstellung endlich 
in ein aktives und positives Stadium 
getreten. Die Wahl von Alberto Camen- 
zind gibt nicht nur die Garantie für eine 
gute architektonische Gestaltung der 
Landesausstellung, sie lä8t überdies 
hoffen, daB mit seiner Mitwirkung auch 
der innere Aufbau und das Programm 
unserer nationalen Schau logisch und 
zeitbewufit gefalt wird. 

Wir gratulieren unserem Kollegen zu 
der ehrenvollen Wahl und wünschen 
ihm für die schwierige Aufgabe alles 
Glück. Redaktion 


Ausstellungen 


Basel 


Coghuf 
Kunsthalle 
30. April bis 31. Mai 


In der Kunsthalle Basel fand eine Re- 
trospektive über das Schaffen des Bas- 
lers Coghuf (mit bürgerlichem Namen 
Ernst Stocker) statt, eine in sämtlichen 
Räumen des Haupt- und Obergeschos- 
ses durchgeführte Schau mit über zwei- 
hundert Arbeiten, die sowohl die Gebiete 
der Tafelmalerei, der Graphik, der Gou- 
ache, des Aquarells, der Zeichnung als 
auch der Wandmalerei und Glasbildkunst 
belegten. Durch seinen Bruder Hans 


Stocker zur Malerei angeregt, kam der 
junge Schlosserin Paris dazu, sich eben- 
falls der Kunst zu widmen, und mit unge-. 
stümem Temperament warf er sich in 
das Abenteuer. Als einer der revolutio- 
närsten Basler, als Zugehôriger der 
berühmt gewordenen Rot-Blau-Gruppe 
schuf er seine wohl kühnsten Bilder, fi- 
gürliche und landschaftliche Abstraktio- 
nen, von denen jede einen Versuch dar- 
stellt, sich selber wie auch seine expres- 
sive malerische Sprache zu finden. 
Eigenartigerweise entstandenfastgleich- 
zeitig Landschaften von naher Gegen- 
ständlichkeit. Solches Nebeneinander 
verschiedener Ausdrucksmôglichkeiten 
kennzeichnet das ganze Schaffen dieses 
Malers: während er, nach den frühen ab- 
strakten Bildern, in den Freibergen, wo 
er sich inzwischen angesiedelt hatte, bis 
etwa zum dahre 1950 eine reiche Folge 
von bäuerlichen, groBzügig gebauten und 
eindrücklich vereinfachten Landschaf- 
ten und Figurenstücken schuf, wandte 
er sich in jüngster Zeit wieder dem Pro- 
blem der Abstraktion zu. DaB solct 
scheinbar widersprüchliche Darstel: 
lungsarten gleichzeitig bestehen kôn: 
nen, erwies sich aus der Basler Schaii 
eindeutig, und gerade im letzten Sal 
des Hauptgeschosses waren Werke au: 
verschiedenen Perioden zu groBartiger 
Symbiose vereinigt. | 
Innerhalb der Komposition ist es die! 
Gruppe, das als Kollektiv erlebte mensct} 
liche Dasein, das für den jungen Coghuil 
charakteristisch scheint. Spâter sind el 
geradezu tragisch vereinzelte Mei 
schen, eine Trinkerin am schwarzeil 
Tisch, ein unheimlich im Gegenlic il 
sitzender Gast im kahlen Zimmer, ein | 
grauen Raum stehendes Mädchen, di 
im Bild auftreten. Im Gebiet der Lan: 
schaft waren es die Weiten der Freiber( 
mitihren graugrünen Wiesenflächen, c| 
blassen Kornfelder, die schwarzen Wal 
säume, die niedrigen weiBfen Häusi 
unter grauwolkigem, auch sommerli: 
hellblauem Himmel, dann Gartend: 
kichte mit dem KlangBlau-Grün, die Co} 
hufs kompositorische wie maleriscl 
Virtuosität erkennen lieBen. Auf 
Grau und Grün als Hauptfarben wurt 
man dabei immer wieder aufmerksal 
Ein Schwarz und Wei, ein blitzenc 
Blau, ein Ocker sind die andern Tô 
die kanonartig auftreten: eine im ganz 
kühle, doch intensive Skala. Dañ si 
aus ihr die spannendsten Bilder fügé 
lassen, bewiesen gerade die spâälf 
landschaftlichen Abstraktionen in ( 
Dichte ihres flächigen Strichs, bewief 
auch späte, fast monochrome GouachlM 
die in ihrer Sicherheit zum Fesselnds!M 
der ganzen Schau zählten. Und nifls 
weniger vermochten die in ihrer EinhË 
lichkeit so geschlossenen Glasbil 
über figürliche, auch religiôse Then 
. 
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Eine 
moderne 
Installation 
verlangt 
moderne 


Armaturen 


CHAVANNES 


KUGLER A. METALLGIESSEREI 
G. ARMATURENFABRIK 


GENF La Jonction 
ZURICH 


tél. (022) 24 72 35 


Neumühlequai 32-34 tél. (051) 26 47 42 


4 gute Trümpfe 
in der Hand 


Wir helfen lhnen sparen, indem Sie für jede Arbeit den 
dazu geeigneten Plattentyp beziehen kônnen, 

Würden wir lhnen für die unterschiedlichsten Verwendungs- 
zwecke immer den gleichen Typ und Qualität empfehlen, 
so müBten Sie dadurch bei gewissen Arbeiten zuviel 
bezahlen, oder aber die Platte würde nicht allen Anforde- 
rungen gerecht. 

Das vielseitige Homoplax-Sortiment mit seinen 4 verschie- 
denen Plattentypen erlauot Innen in jedem Fall, qualitäts- 
und preiskonform einzukaufen. 


Bündner Spanholz 


Homoplax 


Hart 
Gewicht ca, 620 kg/m3 
Stärken 16, 19, 22, 25 mm 
Verwendung: für aliseitige 
Bearbeitung 
Leicht 
Gewicht ca. 580 kg/ms 
Stärken 8, 10, 12 mm 
Gewicht ca. 500 «g/ms 
Stärken 16, 19, 22, 25, 30, 
36, 40 mm 
Verwendung: glatte Flächen 
mit Umleimer 
» : Einschicht 
k dl Gewicht ca. 500 kg/më 
Pi Starken 16, 19, 22 mm 
s F Verwendung: tür Mitellagen, 
Verschalung, Furnieren 
x von 0,9 mm Furnierstärke 
ET Prat aufwärts 
ar æ Extraleicht 
L DE Gewicht ca. 380 kg/mi 
Stärken 30, 36, 38, 40 mm 
Spanplattenwerk Fideris Verwendung: für Mittellagen von 


Aktiengesellschaft 


Türen und Trennwänden, 
Fideris-Station GR Tel. 081/5 44 63 


hohe Wärmeisolation 
. 


zu überzeugen; sie rundeten das viel- 
fältige Bild dieses Schaffens ab. Mg. 


Bern 


Augusto Giacometti 
Kunsthalle 
8. Mai bis 14. Juni 


In den letzten Jahrzehnten seines Le- 
bens war Augusto Giacometti ein aner- 
kannter, in der Künstlergesellschaft 
wortführender und mit Aufträgen reich 
bedachter Schweizer Maler; aber schon 
vor seinem 1947 erfolgten Tod begann 
sich die Opposition vor allem gegenüber 
seinem Spätwerk abzuzeichnen. Der un- 
bekümmerte Farbrausch jener Werke 
erschien zu undiszipliniert und äufer- 
lich. In der Mai/Juni-Ausstellung der 
Berner Kunsthalle wurde die Betonung 
auf die früheren Arbeiten Giacomettis 
gelegt und vor allem auf seine schon vor 
der Jahrhundertwende einsetzenden un- 
gegenständlichen Arbeiten hingewiesen. 
Angeregt vom Münchner Jugendstil und 
von den formalistischen Untersuchun- 
gen und Ansichten seines Pariser Leh- 
rers Eugène Grasset, schuf sich Giaco- 
metti seine (1933 in einer Schrift «Die 


Augusto Giacometti, Eine Besteigung des Piz 
Duan, 1912. Kunsthaus Zürich 


Photo: Kurt Blum SWB, Bern 


Farbe und ich» niedergelegte) Farbtheo- 
rie, die in einer hôchst persônlichen und 
herzlich einfachen Weise Gesetzlich- 
keiten feststellt, die das Vorgehen der 
Farbgebung der Natur erklären sollen. 
In diesem Sinn sind seine zwischen 1898 
und 1937 neben den gegenständlichen 
Werken geschaffenen Farbkompositio- 
nen wirkliche Abstraktionen: sie ent- 
ziehen dem anregenden Naturvorbild 
die wirkenden Farbzusammenstellungen 
und setzen diese in einem auf regelmä- 
Bigen, annähernd quadratischen Feldern 
bestehenden Schema wieder ein — eine 
mehr oder weniger quantitative Analyse 
und Auswertung des Farbeindrucks 
also. 

In seinen ersten gegenständlichen Wer- 
ken (zum Beispiel der «Nacht» von 1903) 
arbeitet Giacometti mit linear-dekora- 
tiver Ornamentik und aus dem Studium 
der Japaner gewonnener flächiger Bild- 
aufteilung; dann tritt jedes lineare Ge- 
rüstzugunsten derfleckig gespachtelten, 
konturlosen freien Farbgruppierung zu- 
rück. Die «Besteigung des Piz Duan» 
(1912) und die «Gestaltungen» (1918) 
sind die eindrücklichsten Arbeiten dieser 
Art. In seinen Pastellzeichnungen, die 
meistens als Reiseskizzen entstanden 
sind, schafft sich Giacometti eine kräf- 
tige, aber trotzdem etwas schematische 
Bildsprache, die ihren wertvollsten Aus- 
druck in den dekorativen Glasfenstern 
findet. Pastell, Glasmalerei, Mosaik, 
satte Ülmalerei — in den farbigen Môg- 
lichkeiten dieser Techniken findet der 
Künstler die Befriedigung seines Dran- 
ges nach extremer Farbigkeit. Man tut 
Giacometti wahrscheinlich  unrecht, 
wenn man in ihm den theoretisierenden 
Künstler oder gar den Kunsthandwerker 
sieht; viel eher ist seine spezielle Art auf 
ein echt naives, begeisterungsfähiges 
Naturell zurückzuführen, dem das Natur- 
erlebnis Anreiz gibt, dem aber erst die 
Môglichkeit des Steigerns, sogar des 
Übersteigerns der Farbigkeitin seine per- 
sônliche, eher kühle Tonskala das wirk- 
liche Künstlererlebnis vermittelt. Eindeu- 
tig bestimmte Landschaftstimmungen, 
bunte Blumen, Lichtreklamen, modische 
Stoffe usw. bieten ihm dazu den Vor- 
wand. Giacomettis Schwäche liegt viel- 
leicht in der Stagnation, in dem Sich- 
zufrieden-Geben mit einer ersten bild- 
nerischen «Entdeckung», seine Bedeu- 
tung vor allem in der frühen Aufnahme 
und Auswertung der «modernen» for- 
malen Probleme. P.F. Althaus 
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Genève 


Mathieu “a 
Musée de l'Athénée ; 
du 15 mai au 11 juin 


Le fait que Genève, ville si fermée à l'art 
moderne authentique, si imperméable 
aux courants contemporains de l'ex- 
pression esthétique, ait choisi de pré- 
senter au Musée de l'Athénée les 
œuvres de Mathieu n'a en soi rien de 
surprenant. Aujourd’hui, avec trente ans 
de retard, on s'aperçoit ici que l'art 
abstrait, l'art informel, l'art non figura- 
tif- on ne distingue pas encore bien les 
différences fondamentales entre ces 
modes d'expression lorsque l'on vient 
d'accéder à la connaissance de ce 
monde mystérieux! — font partie d'un à 
ensemble de manifestations que l'on 

ne peut ignorer. Et lorsque le snobisme 
s'empare des organisateurs d'exposi- 
tions, c'est précisément sur les éléments 

les plus discutables — pour ne pas dire 

les plus contestables - que se porte 
leur choix... 

Mais si l'œuvre de Mathieu est censée 
nous apporter les voies nouvelles de la 
peinture contemporaine, c'est en quel- 
que sorte parce qu'il s'agit d'un «phé- 
nomène de cirque» plus que d'un 
peintre. Par la forme d'exhibitionnisme 
qu'il affectionne, Mathieu retient l'at- 
tention des foules, lorsqu'il s'écrie: 
«Cette toile, je l'ai exécutée en cinq 
secondes!» Or, la toile en question 
couvre près de 15 mètres carrés: quel 
record magnifique! Quelle somptueuse . 
confusion de valeurs: le quantitatif à la 
place du qualitatif! 

Car, venons-en à la peinture même de 
Mathieu, prônée par tant de critiques en 
mal de logorrhée: Malraux qui s'ex- 
clame: «Enfin un calligraphe occiden- 
tall» croyait-il si bien dire? Car il s'agit 
en fait d'un calligraphe qui n'aurait rien 
à écrire et qui ne disposerait pas d'al- 
phabet formel pour exprimer cette 
absence même de contenu. Et lorsque 
Dali se hausse à cette métaphysique ou 
à cette philosophie des sciences dont il 
a le secret —- pour notre plus haute dé- 
lectation comique = et qu'il écrit: «Les 
tableaux de Mathieu sont les décrets 
royaux de la discontinuité de la ma- 
tière», peut-on imaginer plus royale 
plaisanterie sur le dos de l'art? 

La «peinture de Mathieu», expression … 
qui prend l'aspect d'une injure à l'endroit DE: 
du terme peinture! Des giclures, des 
barbouillis, des pots de couleurs jetés 
contre la toile, quelques traits éparpillés 
selon les lois du hasard et de l'anarchie 
sont aujourd'hui baptisés peinture: par F 
quelle aberration un tel b:ncédé qui 
tient plus du test de Rorschach que de ‘4 
la volonté consciente et organisée d'ex- Dei 


ns 


pression accède-t-il à la vocation d'art? 
Tout cela découle du profond confu- 
sionnisme dans lequel se débat l'esthé- 
tique occidentale. Car, si le hasard finit 
par l'emporter sur la main humaine, il 
devient impossible d'affirmer que nous 
ayons affaire à un art, à la projection sur 
la matière d'une personnalité qui tente 
de transmettre à ses semblables quelque 
message intelligible. 

Non. Ces savantes dégoulinades, ces 
records réalisés par «la Jeanne d'Arc 
de l'art moderne» — selon l'expression 
même de «l'artiste» — procèdent d'un 
désordre interne que retrace la fumeuse 
phraséologie tenue par Mathieu lors de 
ses «conférences inaugurales».… Citons 
à ce propos quelques-uns des titres 
plaisants dont il adorne ses créations: 
«Acognition», «Obscuration», «Petit 
égorgement clandestin» et autres «Ba- 
taille de Tibériade» qui ne font que 
répéter les bouffonneries d'un certain 
surréalisme qui n'avait pas perdu le sens 
de l'humour —- même noir... 

Certes, dira-t-on, ces lignes témoignent 
d'une incompréhension totale face à 
l'art moderne. Et d'aucuns s'empres- 
seront de les faire figurer au sottisier de 
la critique picturale.lls en auront le loisir. 
Mais qu'ils n'oublient pas non plus que 
si l'on s'empresse aussi aujourd’hui de 
répéter les inanités prononcées par les 
superbes critiques devant les premières 
expositions des Fauves où lors des 
premières auditions de Beethoven, on 
oublie de citer les «démolitions en 
règle» grâce auxquelles des barbouil- 
leurs de tout poil, jadis consacrés, ont 
sombré dans l'oubli. Or, soutenus par 
ce snobisme et ce goût anarchique qui 
caractérisent la peinture contempo- 
raine, des phénomènes comme Mathieu 
sont non seulement acceptés, reconnus, 
mais adulés par les pseudo-amateurs 
d'art moderne dont les critères ne se 
fondent sur aucune base solide... 

Et l'argument tiré des carnets de Vinci 
(que l'on transpose d'une manière 
éhontée) et qui consiste à étayer l'art 
informel ou l'abstraction lyrique sur les 
rêveries du grand peintre de la Renais- 
sance face à un mur lézardé et écaillé, où 
l'imagination fait naître mille chimères, 
est de ceux qui tombent à faux à tout 
coup; car on veut prêter à l'art certaines 
propriétés que l'on trouve dans la nature. 
En effet, depuis quand l'art est-il des- 
tiné à ouvrir la porte au vague à l'âme et 
aux incohérents errements de l'imagi- 
nation? Ce rôle — salutaire, il est vrai — 
est amplement assumé par la réalité. 
Et l'art, au contraire, doit se concevoir 
comme une organisation de l'espace, 
comme la projection — informée par la 
main de l'homme -— d'un univers struc- 
turé par un équilibre de volumes et de 
lignes. 


Cette plasticité d'une géométrie qui est 
le propre de la présence de l'homme - 
tant dans l'analyse du réel avec les 
disciplines de la physique contempo- 
raine que dans celle de la structure de 
notre propre cerveau — débouche sur 
tous les grands arts du présent comme 
du passé: du masque dogon aux pein- 
tures de Mondrian, van Tongerloo, 
Malevitch ou Sophie Taeuber-Arp, du 
bas-relief égyptien aux constructions 
d'Uccello, du temple dorique aux 
maîtres du cubisme... H. St. 


Lausanne 


Jean Leppien 
Galerie Kasper 
du 20 mai au 6 juin 


Peintre abstrait, Jean Leppien travaille 
cependant sous l'emprise d'une vision 
alimentée par la nature; mais cette na- 
ture, il ne la conçoit que corrigée par 
l'homme qui reste, peut-être, à travers 
elle, son véritable sujet. C'est en effet 
dans le spectacle du puzzle aux mille 
découpures carrées, rectangulaires ou 
trapézoïdales retenu des paysages de 
terres et de champs cultivés, ou des sur- 
faces anguleuses des murs de nos villes 
et de nos villages que son vocabulaire 
pictural tire son origine. 

Les toiles de Leppien, telles que nous 
les avons vues à la galerie Kasper où 
l'artiste présentait une trentaine de ses 
travaux les plus récents, ont exactement, 
dans un caractère très méditerranéen, 
les qualités qu'il faut pour éveiller en 
nous cet écho, interrogation ou acquies- 
cement, qu'elles ont pour mission de 
provoquer. D'un dessin concis qui tend 
encore à se simplifier, elles font se con- 
fronter des formes délimitées par des 
droites, larges créneaux, redans, qui se 
font face, s'emboîtentou se superposent. 
Cet art spontané, régi par un sûr instinct 
des rapports architectoniques et chro- 
matiques qui donne leur physionomie 
bien personnelle à cette peinture s'en- 
tend parfaitement à faire jouer les cou- 
leurs en réaction les unes contre les 
autres. Cette peinture est à mi-chemin 
entre l'abstraction géométrique, dont 
elle retient quelques aspects, et l'abs- 
traction lyrique, et réalise une manière 
de synthèse entre ces deux tendances. 
Des droites légèrement brisées, des tons 
superposés en transparence et tout fré- 
missants d'une constante modulation, 
et un certain goût pour la matière qui 
accroche et retient la lumière donnent à 
cette œuvre un rayonnement tout im- 
prégné d'un sentiment chaleureusement 
humain. GP, 
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Lélo Fiaux 

Galerie des Nouveaux Grands 
Magasins S. À. 

16 mai au 3 juin 


Il y avait peu de toiles importantes dans 
cette exposition touffue qui comportait 
plus de soixente-dix numéros. Parcontre, 
beaucoup de petits formats, huiles ou 
gouache, et on n'avait pas à regretter car 
la vision un peu fugace qui préside à l'art 
de Lélo Fiaux s'accommode particulière- 
ment bien de l'apparente spontanéité de 
l'esquisse. Cette artiste cultive beaucoup 
le style allusif et pousse très loin l'art de 
la suggestion. Phrases inachevées,. 
demi-confidences, chacun de ses ta-" 
bleaux est lourd de sous-entendus et 
participe d'une atmosphère intensément 
dramatique où l'homme torturé découvre 
qu'il est son propre bourreau. Toute 
cette peinture évoque un univers nau- 
fragé. Quelqu'un a dit: «Bonne traver- 
séel», mais il n'est pas de répit sur cet 
océan de passion. Dans une lumière 
crépusculaire rayée ici et là d'un éclat 
d'or ou de pourpre, des êtres moitiém 
hommes moitié fantômes souffrent et 
se débatent dans les affres de l'an- 
goisse et surtout contre eux-mêmes. 
Cela tient de l'enfer et du ballet fantas- 
tique, cela sent aussi parfois l'antre de 
sorcier. Entre l'amour et la mort, le feu 
et la tempête brûülent et secouent ces 
êtres trop vrais pour ne pas vivre intensé- 
ment. Ce domaine espagnol est traversé 
de gondoles vénitiennes et parsemé de 
bivouacs africains. Dans ses plus gran- 
des toiles, Lélo Fiaux se montre por- 
traitiste assez pathétique, excellant à: 
dissimuler dans une forme floue tous\ 
détails réalistes, jouant surtout d'effets 
de clair-obscur pour réserver tous ses: 
soins au seul regard, brillant de quel 
éclat, de ses modèles. Dans de telles” 
toiles, dans un «Don Quichotte de 
l'espoir» campé dans une fort belle har- 
monie de gris, l'artiste donne la pleine 
mesure de son talent et les meilleurs: 
fruits d'un métier mis au service d'une 
sensibilité aiguë et d'une personnalité: 
profondement originale. G. P: 


Locarno 


Renato Guttuso 
Galleria La Palma 
4, bis 24. April 


Die von Architekt Aldo Piazzoli zweck- 
mäRig und geschmackvoll ausgebaut 
Galerie im neuen, modisch pointierte 
Hotel La Palma in Locarno verfolgt unte 
Leitung von Signora Danzi ein interes 
santes modernes  Ausstellungspre 
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Verwenden Sie 
warmesWasser? 


Welch herrliches Vergnügen unter der 
prickelnden Dusche ! Welche Wohltat für 
den ganzen Kôrper ! Sie fühlt sich wie neu 
geboren, erfrischt und belebt. Kein Wunder 
—denn ihre Dusche wird durch eine 
LEONARD Thermostat-Sicherheits-Misch- 
batterie reguliert. Das gibt die Sicherheit 
für stets gleichmässige Temperatur des 
Wassers—nicht zu heiss, nicht zu kalt— 
gerade so, wie es am angenehmsten ist. 
Die LEONARD Thermostat-Mischbatterie 
eignet sich aber nicht nur für Duschen. Sie 
wird seit Jahren überall dort verwendet, 
wo man warmes Wasser bestimmter Tem- 
peraturen benôtigt. Sie mischt heisses und 
kaltes Wasser, Dampf und Wasser. Und 
weil sie so zuverlässig arbeitet, findet man 
sie in Wohnhäusern, Apartment-, Club- und 
Wohlfahrtshäusern, Spitalern, Sanatorien, 
Anstalten, oôffentlichen Bädern, Schulen 
sowie in fast allen Fabriken und Industrien 
.. Kurz überall, wo man warmes Wasser 
braucht, Strom und Wasser sparen will. 
Die LEONARD Thermostat-Mischbatterie 
wird auch lhnen nützlich sein. 


Unser Prospekt Nr. SA/69 
orientiert Sie kostenlos. 


WALKER,CROSWELLER 


& CO. LTD. 
Zürich 4, Ankerstrasse 61. 


Telephon (051) 25 38 38. 
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GEMEINDE KILCHBERG ZH 


Der Stiftungsrat der Stiftung Altersheim Kilchberg erôffnet 


einen 


Projekt-Wetthbewerb 


zur Erlangung von Entwürfen für ein Altersheim 
in der «Hochweid » 


Teilnahmeberechtigt sind alle in der Gemeinde Kilchberg 
heimatberechtigten oder seit mindestens 1. Januar 1958 nieder- 


gelassenen Architekten. 


Die Unterlagen kônnen gegen Hinterlage von Fr. 30.- beim 
Bauamt der Gemeinde Kilchberg (Gemeindehaus, alte Land- 
straBe 110, 2. Stock) bezogen werden. 


Ablieferungstermin: 31. Oktober 1959. 


Für Interessenten liegen die Unterlagen bis Samstag, den 
11. Juli 1959 beim Bauamt Kilchberg zur freien Einsicht auf. 


Kilchberg, den 19. Juni 1959. Der Stiftungsrat 


Immobilienfirma/Bauunternehmung auf dem Platze Zürich 
mit grofem Liegenschaftenbesitz sucht auf Herbst 1959 


Architekt 
oder 
Bautechniker 


Aufgabenkreis: 


Abklärung von Überbauungsmôglichkeiten, Bercchnung 
von Ausnutzungsprojekten. i 


Verhandlung mit Behôrden und Amtsstellen. 


Mitarbeit bei der Projektierung, Leitung der technischen, | 
praktischen und terminlichen Ausführung von Neubauten. 


Überwachung des Abrechnungswesens mit Handwerkern 
und Lieferanten. 


Umfassende Fachkenntnisse und Erfahrung in selbstän- 
diger Bauführung bei grôBeren Objekten sind unerläfilich. 


Italienischkenntnisse erwünscht. 


Bewerbung mit Lebenslauf, Zeugnisabschriften, Schrift- 
probe, Bild und Saläransprüchen sind erbeten unter 
Chiffre W 59 an Verlag Werk, Postfach 210, Winterthur. 


gramm, das stark vonitalienischer Kunst 
bestimmt ist. Es begann mit der Vorfüh- 
rung von Gemälden, Aquarellen, Zeich- 
nungen und Collagen des aus Sizilien 
stammenden, in Rom arbeitenden Renato 
Guttuso, eines Hauptvertreters des ita- 
lienischen Realismo. Das realistische 
Thema, oft politisch unterstrichen, bildet 
das Rückgrat dieser künstlerischen Strô- 
mung. Gute Malerei, Dynamik des Kom- 
positionellen sind ihre Ausdrucksmittel. 
Trivialität wird vermieden mit Hilfe künst- 
lerischer Zucht, durch die sie sich vom 
russischen sozialistischen Realismus 
ebenso abhebt wie von den Banalitäten 
der faschistischen Pinselei verschieden- 
ster Prägung. Wollte man Analogien in 
der zisalpinen Kunst nennen, so wäre 
auf Beckmann zu weisen (wenn auch 
Beckmann sich auf hôheren Ebenen be- 
wegt) oder —- in Abstand — auf Erni, bei 
dem allerdings das abstrakte Element 
eine grôkBere formbildende Rolle spielt. 

Kein Zweifel, da es sich um ein primäres 
malerisches Talent handelt. Die farbige 
Struktur ist ebenso schlagkräftig und 
überzeugend wie die figurative Charak- 
terisierungskraft. Guttusos Gefahr liegt 
im Virtuosen, das ihn zur Eleganz ver- 
leitet, zu erotischen Betonungen mehr 
der Epidermis oder der Gestik als der Ge- 
stalt. Aber dieses Ausgleiten wird wett- 
gemacht durch die Vitalität des Kompo- 


” sitionellen, durch die Guttuso bei Colla- 


gen bis zu Randgebieten des Ungegen- 
ständlichen gelangt. Ob Guttuso sich 
auf dem Wege zu einer wirklich neuen 
Gegenstandsbeziehung befindet, bleibe 
dahingestellt. DaR er ein hochbegabter 
Maler — sicher nicht der grôBte Maler 
unsrer Zeit, wie der englische Kritiker 
John Berger kühn schreibt — ist, kann 
füglich offen bleiben. HAC* 


St. Gallen 


Emilio Stanzani 
Galerie «Im Erker» 
9. Mai bis 18. Juni 


Nachdem die umfassende Ausstellung 
des Kunstmuseums Luzern im Herbst 
1957 Stanzani weit herum zum Begriff 
machte, gab die Kleingalerie «Im Erker» 
auch den St.-Gallern Gelegenheit, diese 
«Plastik als Pantomime» kennenzuler- 
nen. In der Tat erkennt man in ihr eine 
gute Mischung aus Nord und Süd, süd- 
liche Form-, Gestaltungs- und Material- 
freude, glücklich verbunden mit dem 
nordischen Sinn für das Verborgene, 
Hintergründige. Scheinbar spielerisch 
und schwerelos, ist sie Ausdruck einer 
intensiven Hingabe an alle menschlichen 
und künstlerischen Fragen. Ameindrück- 


lichsten manifestierte sich Stanzanis 
Eigenart in dieser Ausstellung in Figu- 
ren, deren Bewegung und Ausdruck, 
vom Momentanen abgelôst und in mate- 
rielle Starre gebannt, beim Betrachten 
stets erneut erwachen. Neben einer 
Reihe von Studien, Kleinplastiken und 
Statuen zeigte die Ausstellung auch 
Zeichnungen von hoher Qualität. -nb- 


Sektion St. Gallen der GSMBA 
Olma-Halle 
2, bis 24, Mai 


Waren es dieses Jahr «nur» 200 Werke 
von 30 Künstlern, so ergab sich gegen- 
über der letztjährigen Schau mit ihren 
250 weniger der Eindruck einer breiten, 
unakzentuierten Masse. Die Ausstel- 
lung wirkte dank guter Hängung und 
dank einigen  Kristallisationspunkten 
pointierter, wenn die Ostschweizer Kunst 
auch ein wenig im Windschatten und 
toten Winkel zu leben scheint und mehr 
unverbindliche Gefälligkeit manifestiert 
als Auseinandersetzung mit der Zeit und 
ihren Problemen. Im groBen und ganzen 
wenigstens, denn es gibt eine Reihe be- 
sonders junger Künstler, die mit ihren 
Bildern nicht nur facettenreich die sicht- 
bare Welt spiegeln, sondern darüber hin- 
aus einen Blick tun in das, was darüber 
und dahinter liegt. Wenn auch keiner die 
reine ungegenständliche Kunst pflegt, 
so gibt es doch solche, die uns mit der 
Abstraktion neue Räume erschliefien, 
auch wenn es sozusagen nur eine ange- 
wandte Abstraktion ist. So verdanken 
wir etwa Carl Liner jun. (vergleiche 
WERK-Chronik Nr.5: Galerie «Im Er- 
ker») eine Anzahl Werke dieser Art, wäh- 
rend J. Eggler, der in dieser Beziehung 
etwas zu sagen hâtte, leider fehlte. Mit 
W. Burger haben wir den Maler vor uns, 
für den die inm umgebende Welt voller 
farbiger und formaler Sensationen steckt, 
die er wittert und in einem kultivierten 
Gefüge von Farben und rhythmisierten 
Formen in die Malfläche bannt. Werner 
Weiskônig gefällt mit seinem koloristi- 
schen Impetus und dem schônen Spiel 
von Vertikalen und Horizontalen, in dem 
sich der groBzügige Plakatmaler verrät. 
Bewährt hat sich der junge Kôbi Lämm- 
ler, auf den wir letztes Jahr aufmerksam 
machten. Er greift auf die bunte, tradi- 
tionsreiche Fülle ostschweizerischen al- 
pinen Volks- und Brauchtums zurück 
und weif seine hellfarbigen, trockenen 
Szenen bildwirksam der Fläche zu ver- 
binden. Auch Karl Tschirky fällt mit kon- 
sequent durchgeformten, zum Abstrak- 
ten tendierenden Bildern auf, ebenfalls 
Hans E. Deutsch, der mit Schwerblütig- 
keit und scharf umrissenen Formen et- 
was forciert wirkt. Federnden, span- 
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nungsreichen Strich zeigt Alfred Kobel 
als Zeichner, unverwüstliche Experimen- 
tierfreude Willy Thaler, der einer der vier 
an der Ausstellung gefeierten Sechzig- 
jährigen ist, denen die Môglichkeit ver- 
mehrten Ausstellens zustand. Es sind 
neben ihm Albert Schenker, der in ge- 


mäRigt moderner, blühender Farbigkeit 


die kirchliche Malerei pflegt, Paul Hae- 
feli, ein qualitätvoller Landschafter, und 
Walter Vogel, ein bekannter Sgraffito- 
spezialist, der sich mit Tafelbildern, die 
um Jahrzehnte zurückliegen, als kulti- 
vierter Impressionist auswies und be- 
dauern lieB, daB er sich seiner etwas 
knorrigen Wandmalerei so ganz ver- 
schrieb. 

Bei den übrigen ausstellenden Künstlern 
sind alle bekannten und geläufigen 
Malernamen vertreten, die, von ein paar 
wenigen nun Wwirklich abgestandener 
Malerei Ergebenen abgesehen, im allge- 
meinen gutes, solides Handwerk reprà- 
sentieren. Erfreulich ist, daB mit Johanna 
Grossers Mosaiken und Hinterglasbil- 
dern aus dem Bereich des Märchens 
auch ein wahres, kindertümlicher Primi- 
tivitât verpflichtetes Kunstgewerbe zum 
Zuge kommt, weniger erfreulich, daB bei 
dreiBig ausstellenden Künstlern nur 
zwei Plastiker zu finden sind, wobeéi der 
eine, Otto Rausch, allerdings mit einer 
vielversprechenden modernen Haltung 
aufwartet. -nb- 


Zürich 


Hans Fischer 
Gedächtnisausstellung 
Kunsthaus 

20. Mai bis 28. Juni 


Die Zürcher Gedächtnisausstellung für 
Hans Fischer - fis - hätte dem allzufrüh 
Verstorbenen gewi8 Freude bereitet. Sie 
war heiter, reich, lenkte in die Tiefe, lief 
das Seltsame in Erscheinung treten, und 
es wehte eine Brise der Wehmut. Ihre 
Anordnung war der Malerin und Archi- 
tektin Elsa Burckhardt-Blum zu verdan- 
ken, die, mit Hans Fischers künstleri- 
schem Wesen schon von ihrer eigenen 
Arbeit aus vertraut, die Funktion ihres 
dahingerafften Mannes, E. F. Burckhardt, 
in ihre Hand nahm. Architekt A. Müggler 
war ihr Helfer dabei. 

So vielerlei Tragik über der Ausstellung 
lagerte, so sehr war sie geglückt. In der 
Anordnung spürte man die Beziehung 
zum Stoff. Architektonisches Wissen 
tratin derräumlichen Anordnung zutage, 
die in einen luftigen Raum mündete, der 


groB war ohne falsche Grële. Die Zu- 


sammenstellung war undogmatisch und 
ohne Chronologie, was bei Fischer be- 


rechtigtist; sie zog neben den Originalen 
auch Photos und Diapositive sowie auch 
kleine Modelle zu, an denen man sich 
eine Vorstellung von den vielen Wand- 
gemälden Hans Fischers machen konnte, 
mit denen er — sie befinden sich vor al- 
lem in Schulen - vielerlei Anregung auf 
die junge und jüngste Generation aus- 
streute. Im Ganzen waltete eine wohl- 
tuende optische Proportionierung, was 
angesichts des aus vielen gleichfôrmi- 
gen Formaten mit nur wenigen Akzenten 
von groBen Bildern und Bildfolgen be- 
stehenden Materials gewiB nicht leicht 
gewesen ist. 

Fischers Œuvre ist in einem seltenen 
MaB homogen und reich zugleich. Eine 
unaufhôrlich wirkende Vorstellungskraft 
ist am Werk, ein Suchen und Finden 
dessen, was hinter der Phantasie und 
der Sichtbarkeit steckt. So kommt es, 
daf die Ausstellung, die über vierhun- 
dert Katalognummern zählte, bei aller 
Homogenität im Ganzen nie monoton 
wirkte. Immer wieder setzte der Betrach- 
ter neu an, wie Hans Fischer selbst im- 
mer wieder neu angesetzt hat. 

Diese Lebendigkeit ist um so erstaun- 
licher, als Fischers Themenwelt und die 
Mittel seiner künstlerischen Sprache 
begrenzt, eng umfriedet gewesen sind. 
Wie rasch hâtten einer anderen Natur 
die Gefahren des Provinziellen und be- 
schränkt Skurrilen gedroht! Hans Fi- 
scher war davon frei, trotz Begrenzung, 
trotz offenkundigem  Regionalismus, 
durch den seine künstlerische Welt be- 
stimmt ist. So ist man ständig berührt, 
gefesselt, erfreut und erheitert — aber 
auch betroffen. Die Ursachen sind klar — 
und lehrreich. Fischer ist immer vôllig 
unmodisch gewesen. Er kannte die Kunst 
seiner Zeit, er hat genau hingeschaut, er 
hat sich auseinandergesetzt, lieB sich 
durch nichts verführen als durch seine 
eigene Natur, zu der er bereichert zu- 
rückkehrte. Daher die unbedingte Glaub- 
haftigkeit seiner KunstäuRBerungen. So- 
dann: die Beherrschung der künstleri- 
schen Mittel — die Fähigkeit, mit Strich 
und Farbe genau das zu sagen, was ihn 
bewegte, die ständige Belebung des 
Striches und der Respekt, mit demerihn 
zog, ein Verwandter eines Urs Graf, 
eines Toepffer, eines Meyer-Amden (der 
sein Lehrer war) — führte zur Eindeutig- 
keit seiner Aussage. Endlich der Einfall: 
die Beobachtung geht in Phantasie über, 
in freie, abstrakte Gebiete, rasch jedoch 
wieder in den ihm von seiner Natur zuge- 
wiesenen Bereich zurückkehrend. Der 
Betrachter macht diese Reise mit dem 
Künstler zusammen und kehrt ebenso 
entzückt wie er selbst mit ihm zurück. 
Ein seltener Fall wirklicher Geschlossen- 
heit. 

Wohl regional gebunden - und vom 
Typus Kiee oder Picasso deutlich abge- 


hoben, eher einem Kubin zugewandt, 
den er aber an zeichnerischer Aus- 
druckskraft übertrifft - an das, was man 
Schweizer Volksgut nennt, an seltsa- 
men, mit Bäuerlichem und Magischem 
zusammenhängenden Brauch und 
Traum, aber auch, ganz allgemein, an die 
Region des Märchens mit all seiner un- 
sentimentalen Direktheit, so wie er eine 
Reihe von Märchenillustriert und ihnen, 
wie es auf diesem Feld gebührt, eigene, 
neue Züge beigefügt hat. Bereichert er 
selbst, bereichert auch das Märchen. 
Innerhalb dieser Bindungen erreicht 
Hans Fischer, der sich, doppeldeutig, 
«fis» nannte — Signaturabkürzung und 
zugleich die Ausweichung vom alltäg- 
lichen Ton f in die geheimnisvolle chro- 
matische Region des von f im Halbton- 
schritt erreichbaren Tones fis — volles 
künstlerisches und moralisches Erfüllt- 
sein. 

Und um miteinem praktischen Vorschlag 
zu schlieBen: Fischer hat für das Tran- 
sit- und Abflugrestaurant des Flugha- 
fens Kloten ein Wandbild geschaffen, 
das schweizerisch, wirklich künstlerisch 
und ganz Hans Fischer ist. In der Aus- 
stellung erwies das Bild, mehr ein Para- 
vent, seine hohe Qualität. Man hat es 
entfernt und durch ein banales Panora- 
ma der Schweiz ersetzt. Man muB es 
unbedingt an irgendeiner betonten Stelle 
des Flughafens wieder aufstellen, denn 
die Durchreisenden, unter denen sich 
viele geistig hochstehende Menschen 
befinden, sollten nicht nur schweize- 
rische Produkte der Industrie und des 
Luxus, nicht nur Souvenirkitsch sehen; 
für viele kônnte das Bild Hans Fischers 
alsein typisch schweizerisches geistiges 
Produkt erscheinen, von dem aus Ver- 
ständnis und Liebe zur Schweiz minde- 
stens ebenso hervorgebracht werden 
kônnen wie durch die Erzeugnisse der 
von uns gleichwohl hochgeschätzten, 
formal allerdings nicht immer befriedi- 
genden Industrie. H.C. 


Der Zeichenunterricht an den 
Zürcher Primarschulen 
Pestalozzianum 

29. April bis 1. August 


In thematischer Folge zeigt die von H. 
ER, Zeichenlehrer am kantonalzürche- 
rischen Oberseminar, aufgebaute Aus- 
stellung Arbeiten aus ersten bis sech- 
sten Primarklassen im Kanton Zürich 
und bietet damit einen umfassenden Ein- 
blick in den Zeichenunterricht auf der 
Unter- und Mittelstufe. Die Zürcher Ele- 
mentar- und Reallehrerkonferenz über- 
nahm das Patronat über die auBerordent- 
lich aufschlufreiche und anregende 
Schau. Diese wird ergänzt durch vier Frei- 


zeitwerkstätten im Neubausaal, wo Pri-. 
marlehrer R. Brigati jeweils am Mittwoch- 
und Samstagnachmittag Schülergrup- 
pen beim Malen, Drucken und Kleben an 
der Arbeit zeigt. Besonders dankens- 
wert ist die Herausgabe der im Verlag 
des Pestalozzianums erschienenen Be- 
gleitschrift «Gedanken zum Zeichen- 
unterricht», von welcher H. Wymann als 
Leiter des Pestalozzianums im Vorwort 
sagt, sie solle durch ihre sechs Beiträge 
die tiefen inneren Werte, die dem Schul- 
zeichnen eigen sind, in Erinnerung rufen 
und die Erfahrungen von Fachleuten über 
Führung und Aufbau des Zeichenunter- 
richts den Lehrern aller Schulstufen 
bekanntgeben. 

Eine groBe Zahl gutgewählter, in zusam- | 
menhängenden Reihen  vorgeführter. 
Bildbeispiele begleitet je zwei Studien. 
von Hans EB und Dr. Mark Buchmann, 1 
den Text von A. Surber und die Verglei- 
che von Jakob Weidmann über Kinder-\ 
zeichnungen aus verschiedenen Län-. 
dern. E. Br 


Otto Baumberger 

Auswahl 1945 bis 1959 
Graphische Sammlung der ETH 
6. bis 27. Mai 


Otto Baumberger hat der schweizeri- 
schen Plakatkunst kurz vor und während 
dem ersten Weltkriege die stärksten Im- 
pulse gegeben. Mit den Kunstanstalten 
Gebrüder Fretz AG und J.E. Wolfens- 
berger in Zürich schuf er eine Reihe von 
Künstlerplakaten, die weit über unsere 
Grenzen hinaus wegweisend waren und 
von denen einzelne, nach drei Dezennien 
nachgedruckt, noch heute unsere Plakat- 
wändezieren und nichts von ihrer Werbe- 
kraft eingebüf8t haben. Eine immer prä- 
sente Wachheit des Geistes, in Verbin- 
dung mit einer künstlerischen Begabung, 
die hohes handwerkliches Kônnen als 
Selbstverständlichkeit voraussetzte, lie: 
Ben ihn immer Lôsungen finden, die dem 
geforderten Werbezweck entsprachen 
und dabei auch hohen ästhetischen An: 
forderungen genügten. ] 

Auf diese Bedeutung Baumbergers mu 
hingewiesen werden. Ebensosehr aber 
darf auch an den Maler und Bühnenbild- 
ner erinnert werden, der wesentlich zu 
einer schweizerischen Variante des Ex- 
pressionismus mit Pauli, Epper, Morach, 
und anderen beitrug, denn die zu seinem 
70. Geburtstag am 6. Mai in der Graphi- 
schen Sammlung der ETH mit einer Ein 
führung von Prof. Linus Birchler erôff- 
nete Ausstellung beschränkt sich auf 
die lllustrationen und einige abstrakte 
Arbeiten der letzten Jahre. j 

Baumberger ist der einzige zürcherische 
Künstler seiner Generation, der sich | 
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der wasserabstoñende Fassadenanstrich 


— gleichzeitig Farbanstrich und Bautenschutz. 
— einzigartige dauernde wasserabstoBende Wirkung, trotzdem atmende Mauern. 
— auch bei schweren, sturmartigen Schlagregen keine Farbtonveränderungen und dunklen Flecken an der 


| Wetterseite der Fassade. 
— weniger verschmutzte Flächen, da Staub und Ru sich nicht durch Wasseraufnahme des Putzes oder 


Anstriches ablagern kônnen. 
— einfache spätere Renovation des Fassadenanstriches ohne Refusieren. 


# freie, unbeschränkte Farbkonditionierung des Architekten. 
— Ausführungspreis pro m°kaum teurer als mit einer gewôhnlichen Dispersionsfarbe. 


| Durag AG, Däniken SO 


| Telephon 062/61281  Unverbindliche Beratung auch direkt im Bau. 
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Holzfenster Fassadenkonstruktionen 


Yensler in unseren bewährten Norm- Individuell nach Ihren 
typen sowie Spezialkonstruk- Wünschen gestaltet oder 
e tionen jeglicher Art. kombiniert mit ALKIE-Fenster. 
ELLE Kiefer-Qualität, 
CCTUU 
CETTE günstige Liefertermine 
pus Einfach-, Doppel- oder 


Isolierverglasung. 
Xiefer Zürich 


Holz-Aluminium-Fenster 


Türen, Eingangspartien 
und Türen 


In Holz, beidseitig verkleidet 
mit Kunstleder, Aluminium 
oder kunststoffüberzogenem 
Stahlblech. Eingefasst mit 
Al-Rahmen. Verkleidung in 
verschiedenen Farben und 
Strukturen. 


Auf allen Fenstertypen 
anwendbar. Umlaufender 
Al-Rahmen mit Regenschutz- 
schiene und spez. Zungen- 
dichtung. Ausseres Flügel- 


Patent angemeldet 


doppel in Aluminium, inneres 
Flügeldoppel in Holz. 
Ausgezeichnete Isolation. 


Türzargen in Stahlblech 
mit oder ohne Dichtung 


Ganz-Aluminium-Fenster 
in diversen Typen für Einfach- 
oder Isolierglas-Verglasung 
geeignet. 


Fensterbänke in Aluminium 


JAKOB KIEFERS ERBEN Re 

Storenkasten 
Zürich 38 für Lamellenstoren 
Bachstrasse 15 Pfeilerabdeckungen 
Tel.051/45 24 55 


LA 


Abstraktion zuwandte. Er hat sich darin 
eine eigene rhythmische Formenwelt ge- 
schaffen, die sich neben ähnlichen Ex- 
perimenten durchaus sehen lassen darf. 
Im Zentrum seines Schaffens der letzten 
Jahre stehen jedoch seine grofien lllu- 
strationsfolgen zur «Divina Commedia», 
zu Grimmelshausens «Simplicius Sim- 
plicissimus», zu «Don Quijote» und zur 
«Odyssee». In diesen lllustrationen of- 
fenbart sich vor allem ein intelligenter 
Leser und Künstler, der sich in die gro- 
Ben Schriftwerke der Weltliteratur vertieft 
und sie, mit einem bald lächelnden, bald 
bittern oder melancholischen Seiten- 
blick auf unsere Epoche, zu neuer An- 
schauung bringt. Auch hier, wie in sei- 
nem ganzen vielseitigen Werk, über- 
rascht die Vielfalt seiner Ausdrucks- 
môglichkeiten. Während die Aquarelle 
zur «Divina Commedia» sich der Dich- 
tung gemäB im Religiôsen und Übersinn- 
lichen bewegen, gelingt es Baumberger, 
mit gleicher Meisterschaft sinnenfreudi- 
ge Rüpelszenen bei Grimmelshausen zu 
illustrieren. Zwischen diesen beiden 
Welten stehen die lllustrationen zur 
«Odyssee», die etwas von klassizisti- 
scher Getragenheit, Erdnähe und fernen 
Mythen der Gôtterwelt vereinigen. 

Zusammenfassend hat man den Ein- 
druck, da hier ein Künstler nach den 


.groBen Zusammenhängen und gültigen 


Erkenntnissen strebt, wozu ihm seine 
künstlerische Begabung und seine Vor- 
stellungskraft zu dienen haben; ein 
Mensch, dem in gleicher Weise die Kraft 
der Meditation als Weg in die Introver- 
sion wie die sinnenfreudige Hingabe an 
die Buntheit des Lebens eigen sind. Fast 
scheint es, als ob Otto Baumberger aus 
dieser steten Spannung von Introversion 
und Extraversion, ähnlich wie Hermann 
Hesse, die Vision einer môglichen 
menschlichen Harmonie durch ein lan- 
ges Leben zu erarbeiten versuche. kn. 


Walter Binder - Heiri Steiner 
Galerie Läubli 
23. Mai bis 13. Juni 


Eine Ausstellung, die zwei konträre 
Künstlerpersônlichkeiten  nebeneinan- 
derstellte, Steiner, der als Zeichner ein 
expressiver Impressionist ist, und Bin- 
der, der sich in formal einfachen, kon- 
kreten Zeichen ausspricht. 

Binder gehôrt zu den Stillen im Land, zu 
den Beharrlichen, die langsam, bedäch- 
tig inren Weg verfolgen, den kein Feuer- 
werk schmackhaft macht, der aber um so 
überzeugender ist. Was diesmal an Ar- 
beiten gezeigt wurde, führte ausgezeich- 
net in das Wesen Binders und seiner 
künstlerischen Absichten ein. Eine zarte 
und zugleich klare Natur wird sichtbar. 


Und künstlerische Logik, die sich in Bin- 
ders Weg zum Konkreten erweist. Ein 
sehr persônlicher Weg, der zugleich 
bescheiden ist. Zwei Dinge stehen vor 
Binders Gesicht: die Natur und die ein- 
fache, konkrete Form. Eine Reihe von 
Naturstudien, vereinfacht und doch von 
wesentlicher Realistik, gab eine Vorstel- 
lung der einen Quelle: in der Natur die 
Form in Verbindung mit dem Bewegten, 
dem Dynamischen zu sehen. Der Um- 
setzungsprozeB in konkrete Form voll- 
zieht sich nicht durch Verwandlung des 
Naturbildes, sondern durch Konfronta- 
tion. Die Relation besteht im Auswirken- 
lassen analoger Formbeziehungen. 

Der Holzschnitt ist das eigentliche In- 
strument der Kunstsprache Binders. Es 
spiegelt sich die fruchtbare Ruhe einer 
langjährigen Auseinandersetzung, die in 
den jüngsten Arbeiten im Vergleich zu 
Früherem zu Belebung und Differenzie- 
rung führt. Auch wenn Materialstruk- 
turen einbezogen werden, bleiben die 
Flächen im Ganzen homogen, und die 
Formzeichen gelangen zur Eindeutigkeit 
der Aussage. Bei den Holzschnitten 
stärker als bei den Bildern oder Reliefs, 
denen die Entspannung und Gelassen- 
heit noch abgeht, mit der sich Binder in 
den graphischen Blättern so überzeu- 
gend ausdrückt. 

Er ist nicht der Mann der Trompeten- 
stôBe, aber er gehôrt zu jenen, die wirk- 
lich etwas zu sagen haben und denen 
man sich gerne anvertraut. 

Von Steiner sah man eine Reihe von 
Pinselzeichnungen, die auf Zinkplatten 
laviert wurden. Ein Teil davon erscheint 
in einer Mappe des Verlages Felix Brun- 
ner, Zürich. Die Zinklavis-Technik ist 
hôchst verletzlich. So sehr sie die Spon- 
taneität der Pinselzeichnung wiederzu- 
geben vermag, so oft steht sie in Gefahr, 
durch eine minime Differenz flau zu wir- 
ken. Thematisch sind Steiners Blâätter 
Reminiszenzen an die eindrucksvolle 
Aufführung von Gershwins Oper «Porgy 
und Bess» durch ein Ensemble von Ne- 
gern. Die unvergeRliche Expression der 
Geste dieser prachtvollen Negersänger 
wird von Steiner mit adäquater Aus- 
druckskraft anschaulich gemacht; die 
Linie Corinth-Kokoschka lebt in persôn- 
licher Ausprägung fort. H.C. 


Jean Georg Gisiger - Peter Knapp 
Galerie Palette 
9. Mai bis 2. Juni 


Seit einigen Jahren kann man in der 
«Palette» den künstlerischen Weg Gi- 
sigers - Jahrgang 1919, in Basel geboren, 
in Epalinges-sur-Lausanne schaffend — 
verfolgen. Wieder ist ausschliefilich 
Eisen das Material, dessen sich der Pla- 
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stiker bedient. Die Formensprache, die 
alles Blendwerk und jede Virtuositat 
meidet, hat an Bestimmtheit und Klarheit 
der Disposition der Elemente gewonnen. 
Die Probleme waagrecht liegender Ge- 
bilde beschäftigen den Künstler in jüng- 
ster Zeit vor allem. Es gelingen origi- 
nale Lôsungen von ineinandergreifenden 
Formteilen, die das Gleitende von Kufen 
besitzen. Raum und Volumen spielen 
überzeugend zusammen; man empfindet 
musikalische Spannungen, die übrigens 
in einigen Fällen stimmgabelartig tônend 
real werden. Hier geistert eine besondere 
Art des Künstlerischen. 

Neben den horizontalen Gebilden reprà- 
sentierten eine Reihe von kleineren - 
wiewohl für groBe Formate konzipierten — 
aufrechten Skulpturen die Typen der ab- 
strahierten Gliederfigur und der Flächen- 
konfrontation. Hier sind die Lôsungen 
weniger bestimmt und glücklich als bei 
den Horizontalplastiken. Das Spirituelle, 
durch das die Plastik in besonderem 
MaR belebt wird, tritt weniger hervor. 
Mag sein, daB eine gewisse Dumpfheit 
mit der Düsterkeit des Materials zusam- 
menhängt, die einen Künstler mit der 
Zeit bedrängen mag. Mag sein, da die 
Entwürfe noch Stadien vor der endgülti- 
gen Lôsung sind. Vielleicht handelt es 
sich auch um ein allgemeines Problem 
der Eisenplastik, die ja bei ihrem ersten 
Hervortreten, bei den Arbeiten von Gon- 
zales sehr vielgliedrig und aufgelockert 
gewesen ist. Die Ausstellung Gisigers, 


der übrigens in den letzten Jahren eine 


Reihe von grofiformatigen Plastiken im 
Zusammenhang mit Architektur verwirk- 
licht hat, wird durch vier gute und wir- 
kungsvolle Arbeiten ergänzt, die in 
den Rahmen der Zürcher Gartenbau- 
Ausstellung (G/59) eingefügt worden 
sind. 

Auch Peter Knapp - Zürcher des Jahr- 
ganges 1931 — ist in der Galerie Palette 
kein Unbekannter. Im Jahr 1957 fiel er in 
einer Ausstellung durch informelle Bil- 
der von geheimer Eleganz auf. In gewis- 
sem Mañ bedient sich Knapp auch in 
seinen neuen Arbeiten einer spinnweb- 
artigen Maltechnik. Aber im Gegensatz 
zum Schwarz und WeiB der früheren 
Bilder erscheint jetzt die Farbskala er- 
weitert. Nicht im Sinne von eigentlicher 
Farbigkeit, sondern durch Anwendung 
von Farbgruppen, die kompositionelle 
Funktionen erfüllen. Eine ausgespro- 
chene Fähigkeit im Bildaufbau tritt hier- 
bei zutage, die durch die Beibehaltung 
bestimmter technischer Mittel des tachi- 
stischen Farbauftrages zu sehr originel- 
ler Bildwirkung gelangt. Nichts von Auto- 
matismus oder spontanem«Bildwerfen», 
sondern Aufbau auf Grund künstleri- 
scher Überlegung, die mit de: Fähigkeit 
spontaner Verwirklichung Hand in Hand 
geht. So kommt eine Vertiefung des 
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Bildlichen zustande, von der aus der 
Maler Wesentliches mitzuteilen hat: 
Wesentliches über Farb- und Formbe- 
ziehungen, Wesentliches in bezug auf 
den Hintergrund der bildlichen Vision, 
in der eine erstaunliche Phantasiewelt 
hervortritt. 

Nach diesen neuen Proben erscheint 
Peter Knapp als einer der interessante- 
sten unter den jungen Schweizer Malern, 
dessen weiterer Entwicklung wir mit 
Spannung entgegensehen. HEC: 


Endre Nemes 
Galerie Charles Lienhard 
11. Mai bis 20. Juni 


Lienhard führte mit dieser recht umfäng- 
lichen Ausstellung einen in der Schweiz 
bisher unbekannten Maler ein, der als 
junger Mensch schon in Prag und später 
in Finnland und Schweden eine bedeu- 
tende künstlerische Rolle gespielt hat 
und spielt. Nemes ist 1909 in Ungarn 
geboren, hat in Prag von 1930 an studiert 
und gearbeitet; 1938 ging er als Lehrer 
nach Helsinki und gelangte dann 1940 
nach kurzem Aufenthalt in Oslo nach 
Schweden, wo er 1947 bis 1955 als Direk- 
tor der Kunstschule der Stadt Gôteborg 
wirkte. Vor nicht allzu langer Zeit hat er 
sich ungegenständlicher Darstellung zu- 
gewendet. 

Diese Phase des Malers war in der Zür- 
cher Ausstellung zu sehen; ihr frühe- 
stes Bild stammte aus dem Jahr 1955, 
die GroBzahl ausallerjüngster Zeit. Unser 
Eindruck war der, daB die kleinen For- 
mate bedeutende, zusammenfassende 
kompositionelle Fähigkeitenzeigen;auch 
die Farbkombinationen sind organisch 
belebt, und das Farbmaterial ist mit na- 
türlichem, kräftigem Gefühl manipuliert. 
Die gro$en Formate wirken dagegen 
hart, und im Zusammenhang der Bild- 
teile scheint das belebende Element zu 
fehlen, das für das Kunstwerk entschei- 
dend ist. Die Formvorstellung ist eigen, 
aber auch hier mangelt es - wenigstens 
zunächst noch - an eigentlicher Über- 
zeugungskraft. 

Es ist schwer, in solchen Fällen ein Fazit 
zu ziehen. Die Reaktion bleibt auf den 
momentanen Eindruck beschränkt, der 
natürlich wichtig (und für manchen 
Sammlerzum Beispiel ausschlaggebend) 
ist. Aber das Kunstwerk ist ja nicht al- 
lein das Ergebnis einer zeitlich abgemes- 
senen psychischen und vitalen Situation; 
es ist mit dem Ganzen einer künstleri- 
schen Entwicklung verbunden. Der Blick 
auf sie fehlt uns hier; also müssen wir 
stocken — nicht aus Sorge vor allfälligem 
Irrtum. Ein ausführlicher Aufsatz Hodins 
im opulenten Katalog hilft uns wenig. 
Hodin schätzt den Künstler hoch ein; er 


istes, der uns mitteilt, da8 der Übergang 
zum Ungegenständlichen sich erst vor 
kurzem vollzog. Schade, daB man nicht 
wenigstens im Katalog Werke früherer 
Phasen gezeigt hat. Auf jeden Fall: will 
man einen Unbekannten einführen, der 
dreifig Jahre des Schaffens hinter sich 
hat, so ist es angezeigt, wenigstens mit 
einigen Beispielen mehr oder weniger 
die ganze Gestalt zu zeigen. Nicht aus 
historischen Gründen, sondern aus 
Gründen der Wesenserforschung, die 
die Grundlage des kritischen Urteils dar- 
stellt. H'C: 


Rom 


1! Settecento a Roma 
Palazzo delle Esposizioni 
19. März bis 31. Mai 


Diese Monsterschau von 2656 Katalog- 
nummern, veranstaltet von den «Amici 
dei Musei di Roma», nahm die Tradition 
der vom lstituto di Studi Romani 1930 
und 1932 veranstalteten Ausstellungen 
der Roma seicentesca und der Roma 
nell'Ottocento auf und suchte wie diese, 
das rômische Leben eines Jdahrhunderts 
in allen seinen künstlerischen, geistigen, 
geschichtlichen und gesellschaftlichen 
Manifestationen zu veranschaulichen. 
Tourismus, Architektur, Topographie, 
Urbanistik, Literatur, Musik, Theater, 
Feste, Kunstgewerbe,  Archäologie, 
Sammlungswesen, Wirtschaft, Wissen- 
schaft und Technik, Publizistik waren die 
Sektionen neben der eigentlichen Kunst- 
abteilung. Diese forderte vielleicht zum 
Vergleich mit der Münchner Europarats- 
Ausstellung des 18. Jahrhunderts heraus 
— den zu ziehen jedoch unbillig wäre: die 
Beschränkung auf in Rom entstandene 
Kunstwerke konnte natürlich nicht zu 
einer so glanzvollen Schau gleichmäfig 
hoher Qualität führen. Dafür ist die inter- 
nationale Kunstentwicklung in Rom im 
Geburtsjahrhundert des Klassizismus 
von hôchstem interesse, und viel wenig 
Bekanntes kam hier zur Geltung. 

Am Anfang stand naturgemäB Carlo 
Maratta und sein Kreis, dem unter ande- 
ren der Maler B. Luti und der Bildhauer 
C. Rusconi angehôren - Maratta, letzte 
groBe Gestalt des rômischen Barocks, 
der sich als Erbe der von den Caracci 
und Domenichino fortgeführten Tradi- 
tion Raffaels fühlte und insofern auf das 
Kommende vorausdeutete, als er dem 
wogenden, überladen-dekorativen Hoch- 
barock eines Gaulli seine doch viel mañ- 
vollere, typisierende Form entgegen- 
stellte. 

Ein wirkliches Rokoko ist —- wie die aus- 
gestellten rômischen Bilder Bouchers 


|: 
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deuilich machten - aus der national- 
rômischen Malerei nichterwachsen; dem 
standen die monumentale Vergangen- 
heit wie auch die klerikal bestimmte 
Atmosphäre Roms entgegen. Wohl aben 
ist in Malern wie Trevisani, S. Conca 
M. Rocca eine Wendung zum Graziôs= 
Gelockerten, Verfeinerten zu beobach-= 
ten, spürbar gerade in einem Bild wie des 
Erstgenannten grofiformatiger Geburt 
Christi (Bolsena), die dochin den Dimen- 
sionen und dem schwungvollen Aufbau 
am barocken Erbe festhält. Feine Akzent= 
verschiebungen, keine jähen Stilwechsel 
sind überhaupt kennzeichnend für die 
Entwicklung der rômischen Malerei die; 
ses Jahrhunderts. Gewandeltem Emp; 
finden entspringt zweifellos auch dié 
Kunst Panninis, die in den zarten, silbri- 
gen Kabinettstücken mythologisch be- 
lebter Landschaft A. Locatellis eine mit- 
bestimmende Vorstufe hat. Pannini, pl 
hervorragend repräsentiert, ist ein Mei- 
ster: in seinen Ruinenbildern, Phantasie! 
architekturen oder freien Montagen rû 
mischer Altertümer werden Bauten 
Landschaft und Staffage zur lichtdurch 
flossenen Einheit. Von ihm führt ein ge 
rader Weg zur Landschaftsmalerei der it 
Rom schaffenden Franzosen, C.-J. Ver 
net und Hubert Robert, von welch letzte 
rem unter anderem zwei wunderbare, voi 
traumhafter Stimmung erfüllte dekoratiy 
Panneaus auffielen. Rokokohaft, wen: 
man so will, ist die Karikaturistik P.LN 
Ghezzis, dessen etwas gleichfôrmige 
Spottbilder auf Notabilitäten und Tou? 
risten die Abteilungen mit Plänen und 
Druckwerk auflockerten. ï 
Als Meister des Übergangs traten Marco 
Benefial und Pierre Subleyras schärfal 
hervor; ersterer, ein problematischer, voi 
Unglück und MifBgunst viel heimgesucl* 
ter Künstler, hat eine gewisse Bedeik 
tung, weil er der gefälligen Manier des 
Trevisani-Kreises entschiedenere Natul 
ralistik entgegenstellte (Tod der heiligei 
Margherita da Cortona); Subleyras, ein in 
Rom verwurzelter Franzose, ist ein Male 
von äuBerster Zucht, Zurückhaltung uni 
Noblesse, gleichsam ein im 18. Jahrhun- 
dert in Rom wirkender Philippe de Char 
paigne. Pompeo Batoni erwies sich, nil 
dreifiig Bildern hervorgehoben, als be- 
herrschende Gestalt: soweit der Klassk 
zismus für ein der rômischen Traditio! 
verhaftetes Empfinden annehmbar wâf 
hat er die Wendung vollzogen. Men 
wirkte neben ihm denn doch deutsc 
schulmeisterhaft; erst J.-L. David, v 
dem neben der kleinen Pariser Skizze 
den Horatiern das monumentale Reite/: 
porträt des Grafen Potocki zu sehen w 
sollte die neue Form finden, die d 
von Mengs und Winckelmann vertretellé 
Theorem der unbedingten Vorbildlichké 
der Antike in künstlerische Wirklichk 
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Verlangen Sie unsern Prospekt 


Hirsch-Leichtmetallfassaden: konstruktif gelôst, 
gute Wärmeisolation, absolut dichte Konstruktion, 
Einbau sämtlicher Flügelarten, Gewinn an 
Bodenfläche, rasche Montage, unterhaltsfreie 
Fassaden bringen der Bauherrschaft Vorteile 


Metallbau Hirsch Biel 


032 44259 
Längfeldweg 115 


Anerkennungsurkunde“Die gute Form» ausgezeichnet 


Verschledene unserer Modelle wurden mit der 
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Rasiersteckdose und 
Steckdose mit 
Schutzkontakt 
kombiniert, 
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elfenbeinfarbig (Farbe 62) 
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(Farbe 62) 
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C.Gartenmann i Bern Basel 


MÔSSINGER SRV 


Gartenmann- 
Produkte 


interessante 
Neuheiten 


Aus unserem Programm : 


DEKORA- 
Trockenstuck-Platten 


(links) gediegen moderne 
DEKORA-Platte, z.B. verwendet 
Tea-Room in Arosa. 


(oben) das sog. Bienenwaben- 
Muster verwendet in Hotelbar, 
Gstaad 


(rechts) lässt sich mit 
ECHOSTOP-Platte gut als 
Schallschluck oder Ventilations- 
platte verwenden. 


(unten) ein DEKORA-Muster 
unter vielen, zeugt von der 
Vielfalt der DEKORA-Platten. 


Plattenformate 625 | 625 mm 

Verlangen Sie unsere Spezialprospekte über die ge- 
bräuchlichsten DEKORA-Muster, sowie die verschie- 
denen Montage-Systeme für normale und demontable 
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Abstraktion zuwandte. Er hat sich darin 
eine eigene rhythmische Formenwelt ge- 
schaffen, die sich neben ähnlichen Ex- 
perimenten durchaus sehen lassen darf. 
Im Zentrum seines Schaffens der letzten 
Jahre stehen jedoch seine groBen Illu- 
strationsfoigen zur «Divina Commedia», 
zu Grimmelshausens «Simplicius Sim- 
plicissimus», zu «Don Quijote» und zur 
«Odyssee». In diesen lllustrationen of- 
fenbart sich vor allem ein intelligenter 
Leser und Künstler, der sich in die gro- 
Ben Schriftwerke der Weltliteratur vertieft 
und sie, mit einem bald lächelnden, bald 
bittern oder melancholischen Seiten- 
blick auf unsere Epoche, zu neuer An- 
schauung bringt. Auch hier, wie in sei- 
nem ganzen vielseitigen Werk, über- 
rascht die Vielfalt seiner Ausdrucks- 
môglichkeiten. Während die Aquarelle 
zur «Divina Commedia» sich der Dich- 
tung gemäB im Religiôsen und Übersinn- 
lichen bewegen, gelingt es Baumberger, 
mit gleicher Meisterschaft sinnenfreudi- 
ge Rüpelszenen bei Grimmelshausen zu 
illustrieren. Zwischen diesen beiden 
Welten stehen die lllustrationen zur 
«Odyssee», die etwas von klassizisti- 
scher Getragenheit, Erdnähe und fernen 
Mythen der Gôtterwelt vereinigen. 

Zusammenfassend hat man den Ein- 
druck, daB hier ein Künstler nach den 


.«groBen Zusammenhängen und gültigen 


Erkenntnissen strebt, wozu ihm seine 
künstlerische Begabung und seine Vor- 
stellungskraft zu dienen haben; ein 
Mensch, dem in gleicher Weise die Kraft 
der Meditation als Weg in die Introver- 
sion wie die sinnenfreudige Hingabe an 
die Buntheit des Lebens eigen sind. Fast 
scheint es, als ob Otto Baumberger aus 
dieser steten Spannung von Introversion 
und Extraversion, ähnlich wie Hermann 
Hesse, die Vision einer môglichen 
menschlichen Harmonie durch ein lan- 
ges Leben zu erarbeiten versuche. kn. 


Walter Binder - Heiri Steiner 
Galerie Läubli 
23. Mai bis 13. Juni 


Eine Ausstellung, die zwei konträre 
Künstlerpersônlichkeiten  nebeneinan- 
derstellte, Steiner, der als Zeichner ein 
expressiver Impressionist ist, und Bin- 
der, der sich in formal einfachen, kon- 
kreten Zeichen ausspricht. 

Binder gehôrt zu den Stillen im Land, zu 
den Beharrlichen, die langsam, bedäch- 
tig inren Weg verfolgen, den kein Feuer- 
werk schmackhaft macht, der aber um so 
überzeugender ist. Was diesmal an Ar- 
beiten gezeigt wurde, führte ausgezeich- 
net in das Wesen Binders und seiner 
künstlerischen Absichten ein. Eine zarte 
und zugleich klare Natur wird sichtbar. 


Und künstlerische Logik, die sich in Bin- 
ders Weg zum Konkreten erweist. Ein 
sehr persônlicher Weg, der zugleich 
bescheiden ist. Zwei Dinge stehen vor 
Binders Gesicht: die Natur und die ein- 
fache, konkrete Form. Eine Reihe von 
Naturstudien, vereinfacht und doch von 
wesentlicher Realistik, gab eine Vorstel- 
lung der einen Quelle: in der Natur die 
Form in Verbindung mit dem Bewegten, 
dem Dynamischen zu sehen. Der Um- 
setzungsprozel in konkrete Form voll- 
zieht sich nicht durch Verwandlung des 
Naturbildes, sondern durch Konfronta- 
tion. Die Relation besteht im Auswirken- 
lassen analoger Formbeziehungen. 

Der Holzschnitt ist das eigentliche In- 
strument der Kunstsprache Binders. Es 
spiegelt sich die fruchtbare Ruhe einer 
langjährigen Auseinandersetzung, die in 
den jüngsten Arbeiten im Vergleich zu 
Früherem zu Belebung und Differenzie- 
rung führt. Auch wenn Materialstruk- 
turen einbezogen werden, bleiben die 
Flâächen im Ganzen homogen, und die 
Formzeichen gelangen zur Eindeutigkeit 
der Aussage. Bei den Holzschnitten 
stärker als bei den Bildern oder Reliefs, 
denen die Entspannung und Gelassen- 
heit noch abgeht, mit der sich Binder in 
den graphischen Blättern so überzeu- 
gend ausdrückt. 

Er ist nicht der Mann der Trompeten- 
stôke, aber er gehôrt zu jenen, die wirk- 
lich etwas zu sagen haben und denen 
man sich gerne anvertraut. 

Von Steiner sah man eine Reïihe von 
Pinselzeichnungen, die auf Zinkplatten 
laviert wurden. Ein Teil davon erscheint 
in einer Mappe des Verlages Felix Brun- 
ner, Zürich. Die Zinklavis-Technik ist 
hôchst verletzlich. So sehr sie die Spon- 
taneität der Pinselzeichnung wiederzu- 
geben vermag, 50 oft steht sie in Gefahr, 
durch eine minime Differenz flau zu wir- 
ken. Thematisch sind Steiners Blätter 
Reminiszenzen an die eindrucksvolle 
Aufführung von Gershwins Oper «Porgy 
und Bess» durch ein Ensemble von Ne- 
gern. Die unvergeRiliche Expression der 
Geste dieser prachtvollen Negersänger 
wird von Steiner mit adäquater Aus- 
druckskraft anschaulich gemacht; die 
Linie Corinth-Kokoschka lebt in persôn- 
licher Ausprägung fort. H.C. 


Jean Georg Gisiger - Peter Knapp 
Galerie Palette 
9. Mai bis 2. Juni 


Seit einigen Jahren kann man in der 
«Palette» den künstlerischen Weg Gi- 
sigers - Jahrgang 1919, in Basel geboren, 
in Epalinges-sur-Lausanne schaffend — 
verfolgen. Wieder ist ausschlieBlich 
Eisen das Material, dessen sich der Pla- 
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stiker bedient. Die Formensprache, die 
alles Blendwerk und jede Virtuosität 
meidet, hat an Bestimmtheit und Klarheit 
der Disposition der Elemente gewonnen. 
Die Probleme waagrecht liegender Ge- 
bilde beschäftigen den Künstler in jüng- 
ster Zeit vor allem. Es gelingen origi- 
nale Lôsungen von ineinandergreifenden 
Formteilen, die das Gleitende von Kufen 
besitzen. Raum und Volumen spielen 
überzeugend zusammen; man empfindet 
musikalische Spannungen, die übrigens 
in einigen Fâllen stimmgabelartig tônend 
real werden. Hier geistert eine besondere 
Art des Künstlerischen. 

Neben den horizontalen Gebilden reprä- 
sentierten eine Reihe von kleineren - 
wiewohl für groBe Formate konzipierten — 
aufrechten Skulpturen die Typen der ab- 
strahierten Gliederfigur und der Flächen- 
konfrontation. Hier sind die Lôsungen 
weniger bestimmt und glücklich als hei 
den Horizontalplastiken. Das Spirituelle, 
durch das die Plastik in besonderem 
MañB belebt wird, tritt weniger hervor. 
Mag sein, daB eine gewisse Dumpfheit 
mit der Düsterkeit des Materials zusam- 
menhängt, die einen Künstler mit der 
Zeit bedrängen mag. Mag sein, daf die 
Entwürfe noch Stadien vor der endgülti- 
gen Lôsung sind. Vielleicht handelt es 
sich auch um ein allgemeines Problem 
der Eisenplastik, die ja bei ihrem ersten 
Hervortreten, bei den Arbeiten von Gon- 
zales sehr vielgliedrig und aufgelockert 
gewesen ist. Die Ausstellung Gisigers, 
der übrigens in den letzten Jahren eine 
Reihe von grofiformatigen Plastiken im 
Zusammenhang mit Architektur verwirk- 
licht hat, wird durch vier gute und wir- 
kungsvolle Arbeiten ergänzt, die in 
den Rahmen der Zürcher Gartenbau- 
Ausstellung (G/59) eingefügt worden 
sind. 

Auch Peter Knapp - Zürcher des Jahr- 
ganges 1931 - ist in der Galerie Palette 
kein Unbekannter. Im Jahr 1957 fiel er in 
einer Ausstellung durch informelle Bil- 
der von geheimer Eleganz auf. In gewis- 
sem Ma bedient sich Knapp auch in 
seinen neuen Arbeiten einer spinnweb- 
artigen Maltechnik. Aber im Gegensatz 
zum Schwarz und WeiB der früheren 
Bilder erscheint jetzt die Farbskala er- 
weitert. Nicht im Sinne von eigentlicher 
Farbigkeit, sondern durch Anwendung 
von Farbgruppen, die kompositionelle 


Funktionen erfüllen. Eine ausgespro- 


chene Fähigkeit im Bildaufbau tritt hier- 
bei zutage, die durch die Beibehaltung 
bestimmter technischer Mittel des tachi- 
stischen Farbauftrages zu sehr originel- 
ler Bildwirkung gelangt. Nichts von Auto- 
matismus oder spontanem«Bildwerfen», 
sondern Aufbau auf Grund künstleri- 
scher Überlegung, die mit dès Fähigkeit 
spontaner Verwirklichung Hand in Hand 
geht. So kommt eine Vertiefung des 
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Bildlichen zustande, von der aus der 
Maler Wesentliches mitzuteilen hat: 
Wesentliches über Farb- und Formbe- 
ziehungen, Wesentliches in bezug auf 
den Hintergrund der bildlichen Vision, 
in der eine erstaunliche Phantasiewelt 
hervortritt. 

Nach diesen neuen Proben erscheint 
Peter Knapp als einer der interessante- 
sten unter den jungen Schweizer Malern, 
dessen weiterer Entwicklung wir mit 
Spannung entgegensehen. HG 


Endre Nemes 
Galerie Charles Lienhard 
11. Mai bis 20, Juni 


Lienhard führte mit dieser recht umfäng- 
lichen Ausstellung einen in der Schweiz 
bisher unbekannten Maler ein, der als 
junger Mensch schon in Prag und später 
in Finnland und Schweden eine bedeu- 
tende künstlerische Rolle gespielt hat 
und spielt Nemes ist 1909 in Ungarn 
geboren, hat in Prag von 1930 an studiert 
und gearbeitet; 1938 ging er als Lehrer 
nach Helsinki und gelangte dann 1940 
nach kurzem Aufenthalt in Oslo nach 
Schweden, wo er 1947 bis 1955 als Direk- 
tor der Kunstschule der Stadt Gôteborg 
wirkte. Vor nicht allzu langer Zeit hat er 
sich ungegenständlicher Darstellung zu- 
gewendet. 

Diese Phase des Malers war in der Zür- 
cher Ausstellung zu sehen; ihr frühe- 
stes Bild stammte aus dem Jahr 1955, 
die GroBzahl ausallerjüngster Zeit. Unser 
Eindruck war der, daf die kleinen For- 
mate bedeutende, zusammenfassende 
kompositionelle Fähigkeitenzeigen;auch 
die Farbkombinationen sind organisch 
belebt, und das Farbmaterial ist mit na- 
türlichem, kräftigem Gefühl manipuliert. 
Die gro$en Formate wirken dagegen 
hart, und im Zusammenhang der Bild- 
teile scheint das belebende Element zu 
fehlen, das für das Kunstwerk entschei- 
dend ist. Die Formvorstellung ist eigen, 
aber auch hier mangelt es - wenigstens 
zunächst noch - an eigentlicher Über- 
zeugungskraft. 

Es ist schwer, in solchen Fällen ein Fazit 
zu ziehen. Die Reaktion bleibt auf den 
momentanen Eindruck beschränkt, der 
natürlich wichtig (und für manchen 
Sammlerzum Beispiel ausschlaggebend) 
ist. Aber das Kunstwerk ist ja nicht al- 
lein das Ergebnis einer zeitlich abgemes- 
senen psychischen und vitalen Situation; 
es ist mit dem Ganzen einer künstleri- 
schen Entwicklung verbunden. Der Blick 
auf sie fehlt uns hier; also müssen wir 
stocken — nicht aus Sorge vor allfälligem 
Irrtum. Ein ausführlicher Aufsatz Hodins 
im opulenten Kataloy hilft uns wenig. 
Hodin schätzt de: Künstler hoch ein: er 


ist es, der uns mitteilt, daf der Übergang 
zum Ungegenständlichen sich erst vor 
kurzem vollzog. Schade, daB man nicht 
wenigstens im Katalog Werke früherer 
Phasen gezeigt hat. Auf jeden Fall: will 
man einen Unbekannten einführen, der 
dreifig Jahre des Schaffens hinter sich 
hat, so ist es angezeigt, wenigstens mit 
einigen Beispielen mehr oder weniger 
die ganze Gestalt zu zeigen. Nicht aus 
historischen Gründen, sondern aus 
Gründen der Wesenserforschung, die 
die Grundlage des kritischen Urteils dar- 
stellt. H.C. 


Rom 


11 Settecento a Roma 
Palazzo delle Esposizioni 
19. März bis 31. Mai 


Diese Monsterschau von 2656 Katalog- 
nummern, veranstaltet von den «Amici 
dei Musei di Roma», nahm die Tradition 
der vom lstituto di Studi Romani 1930 
und 1932 veranstalteten Ausstellungen 
der Roma seicentesca und der Roma 
nell'Ottocento auf und suchte wie diese, 
das rômische Leben eines Jahrhunderts 
in allen seinen künstlerischen, geistigen, 
geschichtlichen und gesellschaftlichen 
Manifestationen zu veranschaulichen. 
Tourismus, Architektur, Topographie, 
Urbanistik, Literatur, Musik, Theater, 
Feste, Kunstgewerbe,  Archäologie, 
Sammlungswesen, Wirtschaft, Wissen- 
schaft und Technik, Publizistik waren die 
Sektionen neben der eigentlichen Kunst- 
abteilung. Diese forderte vielleicht zum 
Vergleich mit der Münchner Europarats- 
Ausstellung des 18. Jahrhunderts heraus 
- den zu ziehen jedoch unbillig wäre: die 
Beschränkung auf in Rom entstandene 
Kunstwerke konnte natürlich nicht zu 
einer so glanzvollen Schau gleichmäñig 
hoher Qualität führen. Dafür ist die inter- 
nationale Kunstentwicklung in Rom im 
Geburtsjahrhundert des Klassizismus 
von hôchstem Interesse, und viel wenig 
Bekanntes kam hier zur Geltung. 

Am Anfang stand naturgemäB Carlo 
Maratta und sein Kreis, dem unter ande- 
ren der Maler B. Luti und der Bildhauer 
C. Rusconi angehôren - Maratta, letzte 
groBe Gestalt des rômischen Barocks, 
der sich als Erbe der von den Caracci 
und Domenichino fortgeführten Tradi- 
tion Raffaels fühlte und insofern auf das 
Kommende vorausdeutete, als er dem 
wogenden, überladen-dekorativen Hoch- 
barock eines Gaulli seine doch viel mañ- 
vollere, typisierende Form entgegen- 
stellte. 

Ein wirkliches Rokoko ist —- wie die aus- 
gestellten rômischen Bilder Bouchers 


deutlich machten - aus der national- 
rômischen Malerei nichterwachsen; demi 
standen die monumentale Vergangen- 
heit wie auch die klerikal bestimmte 
Atmosphäre Roms entgegen. Wohl aber 
ist in Malern wie Trevisani, S. Conca; 
M. Rocca eine Wendung zum Graziôs 
Gelockerten, Verfeinerten zu beobach# 
ten, spürbar gerade in einem Bild wie des: 
Erstgenannten grofformatiger Geburt 
Christi (Bolsena), die doch in den Dimen 
sionen und dem schwungvollen Aufba 
am barocken Erbe festhält. Feine Akzent: 
verschiebungen, keine jähen Stilwechse 
sind überhaupt kennzeichnend für die 
Entwicklung der rômischen Malerei die 
ses Jahrhunderts. Gewandeltem Emps 
finden entspringt zweifellos auch di 
Kunst Panninis, die in den zarten, silbris 
gen Kabinettstücken mythologisch be 
lebter Landschaft A. Locatellis eine mit 
bestimmende Vorstufe hat. Pannini, hief 
hervorragend repräsentiert, ist ein Meï 
ster: in seinen Ruinenbildern, Phantasie 
architekturen oder freien Montagen rû 
mischer Altertümer werden Baute 
Landschaft und Staffage zur lichtdurc 
flossenen Einheit. Von ihm führt ein g 
rader Weg zur Landschaftsmalerei deri 
Rom schaffenden Franzosen, C.-J. Ver 
net und Hubert Robert, von welch letzte- 
rem unter anderem zwei wunderbare, von 
traumhafter Stimmung erfüllte dekorative 
Panneaus auffielen. Rokokohaft, wen 
man so will, ist die Karikaturistik P, 1 
Ghezzis, dessen etwas gleichfôrmigl 
Spottbilder auf Notabilitäten und Tou 
risten die Abteilungen mit Plänen und 
Druckwerk auflockerten. ) 
Als Meister des Übergangs traten Marco 
Benefial und Pierre Subleyras schärfe 
hervor; ersterer, ein problematischer, vo 
Unglück und MiBgunst viel heimgesuch 
ter Künstler, hat eine gewisse Bedeu: 
tung, weil er der gefälligen Manier des 
Trevisani-Kreises entschiedenere Natu 
ralistik entgegenstellte (Tod der heiligeni 
Margherita da Cortona); Subleyras, eini 
Rom verwurzelter Franzose, ist ein Malef 
von äuBerster Zucht, Zurückhaltung un 
Noblesse, gleichsam ein im 18. Jdahrhuna 
dert in Rom wirkender Philippe de Char 
paigne. Pompeo Batoni erwies sich, m 
dreifiig Bildern hervorgehoben, als b 
herrschende Gestalt: soweit der Klass 
zismus für ein der rômischen Traditio 
verhaftetes Empfinden annehmbar wa 
hat er die Wendung vollzogen. Mendg 
wirkte neben ihm denn doch deutsc 
schulmeisterhaft; erst J.-L. David, vol 
dem neben der kleinen Pariser Skizze A 
den Horatiern das monumentale Reitel À 
porträt des Grafen Potocki zu sehen wa 
sollte die neue Form finden, die das 
von Mengs und Winckelmann vertrete L 
Theorem der unbedingten Vorbildlichke 
der Antike in künstlerische Wirklich 

überführte. 0 | 


PE] €" + | 


= mm * 


Kunst Film Musik Theater 


Zeitschrift des Ente Autonomo 


«La Biennale di Venezia» 


Direktor: Umbro Apollonio 


É bi ï 
à enna e di venezia 


Chefredaktor: Wiadimiro Dorigo 


Inhalt der Nr. 34 - März 1959: 


Gian Alberto Dell'Acqua Rappresentazione e realtà pittorica 


Jean Lescure Dialoghi con Fautrier 

Gillo Dorfles A. e G. Pomodoro: creazioni 
plastiche 

Umbro Apollonio «Occasioni del bas 

Luigi Pestalozza Alban Berg 

Thomas Milani Vie del film sull'arte 

Giacomo Antonini Scuola del Teatro d'arte di Mosca 


Osservatorio 


Vier Ausgaben im Jahr mit zahlreichen Abbildungen in 


Schwarz-WeiB sowie in Mehrfarbendruck. 


Preis der Einzelnummer: im Ausland L. 750 
Jahresabonnement: im Ausland L, 3000 


Direktion, Redaktion, Administration: 


Ca’ Giustinian, Venezia. 


Photo: Kirchgemeindezentrum Biel - Architekt: Max Schlup, BSA SIA, Biel 


Verlangen Sie unsern Prospekt 


Hirsch-Leichtmetallfassaden: konstruktif gelôst, 
gute Wärmeisolation, absolut dichte Konstruktion, 
Einbau sämitlicher Flügelarten, Gewinn an 
Bodenfläche, rasche Montage, unterhaltsfreie 
Fassaden bringen der Bauherrschaft Vorteile 


Metallbau Hirsch Biel 


032 44259 
Längfeldweg 115 


XXXVI 


Wippenschalter, 
Rasiersteckdose und 
Steckdose mit 
Schutzkontakt 
kombiniert, 

für Unterputzmontage 


7541/76023 SPR Pmi mit Isolier- 
presstoff Abdeckplatte crème- 
weiss (Farbe 61) oder 
elfenbeinfarbig (Farbe 62) 


notera Adolf Feller AG Horgen 


Abdeckplatte crème-weiss 
(Farbe 61) 


Anerkennungsurkunde«Die gute Form» ausgezeichnet 


Verschledene unserer Modelle wurden mit der 


oder elfenbeinfarbig 
(Farbe 62) 


Grüsse 1-1 Pmi 86 x 146 mm 


MÔSSINGER SRV 


Gartenmann- 
Produkte 


interessante 
Neuheiten 


Aus unserem Programm: 


DEKORA- 
Trockenstuck-Platten 


(links) gediegen moderne 
DEKORA-Platte, z.B. verwendet 
Tea-Room in Arosa. 


200 — 09 
090009629500 

6202060060 
020069066500 


(oben) das sog. Bienenwaben- 
Muster verwendet in Hotelbar, 
Gstaad 


(rechts) lässt sich mit 


PONTIPIANO AMEN 


platte verwenden. 


0e 000 
scv6008e0 


(unten) ein DEKORA-Muster 


MODERATO RON EIENES 


Plattenformate 625 | 625 mm 

Verlangen Sie unsere Spezialprospekte über die ge- 
bräuchlichsten DEKORA-Muster, sowie die verschie- 
denen Montage-Systeme für normale und demontable 
Decken. 


Bern Basel Zürich Genève 


| 


LIST 


Alberto Magnelli, Composition. Salon de Mai 
1959, Paris 


2 
Pablo Picasso, La Chèvre. Salon de Mai 1959, 
Paris 


Jene Vorbildlichkeit der Antike fand ver- 
schiedenartige Auslegungen: in den rie- 
sigen Mythologien des gelehrten Eng- 
länders Gavin Hamilton erzeugte sie 


glatten Kitsch, flaue Idealität bei A. Kauff- 
mann und B. West; von Canova, dessen 
Grôke die Ausstellung kaum hinreichend 
deutlich machte, waren, neben Bozzetti, 
seltsam süfliche, erotisch befangene 
frühe Malereien (Imitationen pompejani- 
scher Fresken?) zu sehen, von Reynolds’ 
rômischer Produktion das gewittergraue 
lebensgroRe Bildnis des «Commodore» 
Keppel, Beispiel für seinen Typus des 
heroisierten Porträts über gleichbleiben- 
der Grundstellung des Apollo Belvedere. 
Die romantisch-subjektive Auslegung 
des antiken Vorbilds entsteht — von Pi- 
ranesi, dem eine musterhafte Separat- 
schau eingeräumt war, abgesehen — im 
Kreis um Füfli, der von 1770 bis 1778 in 
Rom war. Freilich hatte man sich Rom- 
neys groBartige rômische Zeichnungen 
sowie den bedeutenden schwedischen 
Bildhauer Sergel entgehen lassen; doch 
von Abildgaard bis Flaxman wurde die 
stilbildende Kraft des «wild Swiss» - mit 
Seitenblick auf seinen italienischen 
«Bruder» Felipe Giani —- überzeugend 
deutlich. Wertvolle Beispiele englischer 
Landschaftsmalerei in Rom (Cozens, 
Wilson, Wright) empfand man als wohl- 
tuendes Gegengewicht zu solcher Phan- 
tasieentfesselung. G. Sch. 


Pariser Kunstchronik 


Im Musée d'Art Moderne wurde der 15. 
Salon de Mai erôffnet. Diese Schau bleibt 
weiterhin der eigentliche Salon der 
Avantgarde. Das Ausstellungskomitee, 
das ausschliefilich aus Künstlern zusam- 
mengesetzt ist, hat es verstanden, recht- 
zeitig die jüngsten Strômungen der mo- 
dernen Kunst mit einzubeziehen, und hat 
es vermieden, den Kreis mit den Künst- 
lern abzuschlieBen, die in den ersten 
Nachkriegsjahren ins Blickfeld traten. 
Die Generation, die heute zwischen 
Dreifig und Vierzig steht, hat hier ihren 
Platz eingenommen und dazu beigetra- 
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gen, daB die figürliche Malerei immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. 
Immerhin setzt sich dieser Salon - im 
Gegensatz zu dem prinzipiell der Ab- 
Straktion verschriebenen «Salon des 
Réalités Nouvelles» — dafür ein, daB alle 
fortschrittlichen Tendenzen vertreten 
sein sollen. 

So bekommt man hier ein Panorama des 
modernen Kunstschaffens zu sehen, wie 
es kaum einer zweiten Pariser Veranstal- 
tung in so knapper Darstellung gelingt. 
Das Hängen der Bilder wurde dieses 
Jahr mit besonderer Sorgfalt besorgt. 
An den schlecht unterhaltenen Sälen 
des Museums kann leider auch dieser 
Salon nichts ändern, besitzt er doch nur 
gerade das Recht auszustellen — gleich 
allen anderen ôffentlich anerkannten 
Salons - und kann er im übrigen nicht 
auf die geringsten staatlichen oder städ- 
tischen Subventionen rechnen. So ist 
auch die internationale Beteiligung — die 
von der Leitung des Salons sehr ge- 
wünscht würde - fast nur dann môglich, 
wenn die ausländischen Künstler oder 
Künstlergruppen den Transport der 
Werke selbst bestreiten. Immer aber 
wird die Beteiligung an diesem Salon 
durch eine an den Künstler persônlich 
gerichtete Einladung entschieden. Es 
darf als ein glückliches und seltenes Ge- 
schehen betrachtet werden, dal eine von 
einem Dutzend franzôsischer Künstler 
jährlich neu getroffene Selektion Weltruf 
erhielt. 

Im ersten Saal fand man die Klassiker 
der abstrakten Malerei, darunter Magnelli 
und Herbin. Darauf folgten zwei Säle der 
figürlichen oder dem Figürlichen ver- 
pflichtet gebliebenen Malerei, worunter 
Werke von Picasso und Villon und ein 
sehr bedeutendes grofformatiges Bild 
von Pignon, «Cogs au combat». Auf den 
gegenüberstehenden Wänden der selben 
Säle waren Hartung, Schneider, Polia- 
koff, Soulage, Prassinos, Rebeyrolle, 
Riopelle, Vieira da Silva, Manessier, 
Music und andere gehängt, während die 
jüngere Generation sich mit Absicht in 
separaten Räumen manifestierte und nur 
gerade über Hayter und Bryen den Kon- 
takt mit ihren Vorgängern aufnahm. Be- 
sonders zu bemerken waren hier Ale- 
chinsky und Gillet. Die Surrealisten tra- 
ten vollständig isoliert auf. Max Ernst, 
Matta und Wilfredo Lam stachen hier 
hervor. 

Die Bildhauer, die alljährlich den schôn- 
sten Saal erhalten, kamen mit dem Platz 
nicht ganz aus. Der bedeutende Zu- 
wachs der jüngeren Generation erhôhte 
die Ausstellerzahl, so daf der Saal nicht 
einheitlich gestaltet werden konnte. Zu 
bemerken waren Arp, Adam, Etienne- 
Martin, Robert Müller, César, Zwobada, 
Szabo und unter den jüngeren Bildhau- 
ern Hiquily, Ipousteguy, Delahaye und 
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Bildlichen zustande, von der aus der 
Maler Wesentliches mitzuteilen hat: 
Wesentliches über Farb- und Formbe- 
ziehungen, Wesentliches in bezug auf 
den Hintergrund der bildlichen Vision, 
in der eine erstaunliche Phantasiewelt 
hervortritt. 

Nach diesen neuen Proben erscheint 
Peter Knapp als einer der interessante- 
sten unter den jungen Schweizer Malern, 
dessen weiterer Entwicklung wir mit 
Spannung entgegensehen. HiC> 


Endre Nemes 
Galerie Charles Lienhard 
11. Mai bis 20. Juni 


Lienhard führte mit dieser recht umfäng- 
lichen Ausstellung einen in der Schweiz 
bisher unbekannten Maler ein, der als 
junger Mensch schon in Prag und später 
in Finnland und Schweden eine bedeu- 
tende künstlerische Rolle gespielt hat 
und spielt. Nemes ist 1909 in Ungarn 
geboren, hatin Prag von 1930 an studiert 
und gearbeitet; 1938 ging er als Lehrer 
nach Helsinki und gelangte dann 1940 
nach kurzem Aufenthalt in Oslo nach 
Schweden, wo er 1947 bis 1955 als Direk- 
tor der Kunstschule der Stadt Gôteborg 
wirkte. Vor nicht allzu langer Zeit hat er 
sich ungegenständlicher Darstellung zu- 
gewendet. 

Diese Phase des Malers war in der Zür- 
cher Ausstellung zu sehen; ihr frühe- 
stes Bild stammte aus dem dJahr 1955, 
die GrofBzahl ausallerjüngster Zeit. Unser 
Eindruck war der, daf die kleinen For- 
mate bedeutende, zusammenfassende 
kompositionelle Fâähigkeitenzeigen;auch 
die Farbkombinationen sind organisch 
belebt, und das Farbmaterial ist mit na- 
türlichem, kräftigem Gefühl manipuliert. 
Die groBen Formate wirken dagegen 
hart, und im Zusammenhang der Bild- 
teile scheint das belebende Element zu 
fehlen, das für das Kunstwerk entschei- 
dend ist. Die Formvorstellung ist eigen, 
aber auch hier mangelt es - wenigstens 
zunächst noch - an eigentlicher Über- 
zeugungskraft. 

Es ist schwer, in solchen Fällen ein Fazit 
zu ziehen. Die Reaktion bleibt auf den 
momentanen Eindruck beschränkt, der 
natürlich wichtig (und für manchen 
Sammlerzum Beispiel ausschlaggebend) 
ist. Aber das Kunstwerk ist ja nicht al- 
lein das Ergebnis einer zeitlich abgemes- 
senen psychischen und vitalen Situation; 
es ist mit dem Ganzen einer künstleri- 
schen Entwicklung verbunden. Der Blick 
auf sie fehlt uns hier; also müssen wir 
stocken — nicht aus Sorge vor allfälligem 
Irrtum. Ein ausführlicher Aufsatz Hodins 
im opulenten Katalog hilft uns wenig. 
Hodin schätzt den Künstler hoch ein: er 
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istes, der uns mitteilt, da der Übergang 
zum Ungegenständlichen sich erst vor 
kurzem vollzog. Schade, daB man nicht 
wenigstens im Katalog Werke früherer 
Phasen gezeigt hat. Auf jeden Fall: will 
man einen Unbekannten einführen, der 
dreifiig Jahre des Schaffens hinter sich 
hat, so ist es angezeigt, wenigstens mit 
einigen Beispielen mehr oder weniger 


die ganze Gestalt zu zeigen. Nicht aus 


historischen Gründen, sondern aus 
Gründen der Wesenserforschung, die 
die Grundlage des kritischen Urteils dar- 
stellt. HG: 


Rom 


Il Settecento a Roma 
Palazzo delle Esposizioni 
19. März bis 31. Mai 


Diese Monsterschau von 2656 Katalog- 
nummern, veranstaltet von den «Amici 
dei Musei di Roma», nahm die Tradition 
der vom lIstituto di Studi Romani 1930 
und 1932 veranstalteten Ausstellungen 
der Roma seicentesca und der Roma 
nell'Ottocento auf und suchte wie diese, 
das rômische Leben eines Jahrhunderts 
in allen seinen künstlerischen, geistigen, 
geschichtlichen und gesellschaftlichen 
Manifestationen zu veranschaulichen. 
Tourismus, Architektur, Topographie, 
Urbanistik, Literatur, Musik, Theater, 
Feste, Kunstgewerbe,  Archäologie, 
Sammlungswesen, Wirtschaft, Wissen- 
schaft und Technik, Publizistik waren die 
Sektionen neben der eigentlichen Kunst- 
abteilung. Diese forderte vielleicht zum 
Vergleich mit der Münchner Europarats- 
Ausstellung des 18. Jahrhundertsheraus 
- den zu ziehen jedoch unbillig wäre: die 
Beschränkung auf in Rom entstandene 
Kunstwerke konnte natürlich nicht zu 
einer so glanzvollen Schau gleichmäfig 
hoher Qualitat führen. Dafürist die inter- 
nationale Kunstentwicklung in Rom im 
Geburtsjahrhundert des Klassizismus 
von hôchstem Interesse, und viel wenig 
Bekanntes kam hier zur Geltung. 

Am Anfang stand naturgemäB Carlo 
Maratta und sein Kreis, dem unter ande- 
ren der Maler B. Luti und der Bildhauer 
C. Rusconi angehôren - Maratta, letzte 
groBe Gestalt des rômischen Barocks, 
der sich als Érbe der von den Caracci 
und Domenichino fortgeführten Tradi- 
tion Raffaels fühlte und insofern auf das 
Kommende vorausdeutete, als er dem 
wogenden, überladen-dekorativen Hoch- 
barock eines Gaulli seine doch viel mañ- 
vollere, typisierende Form entgegen- 
stellte. 

Ein wirkliches Rokoko ist - wie die aus- 
gestellten rômischen Bilder Bouchers 


deutlich machten - aus der national- 
rômischen Malerei nichterwachsen; dem 
standen die monumentale Vergangen- 
heit wie auch die klerikal bestimmte 
Atmosphäre Roms entgegen. Wohl aber 
ist in Malern wie Trevisani, S. Conca, 
M. Rocca eine Wendung zum Graziôs- 
Gelockerten, Verfeinerten zu beobach- 
ten, spürbar gerade in einem Bild wie des 
Erstgenannten grofiformatiger Geburt 
Christi (Bolsena), die doch in den Dimen- 
sionen und dem schwungvollen Aufbau 
am barocken Erbe festhält. Feine Akzent- 
verschiebungen, keine jähen Stilwechsel 
sind überhaupt kennzeichnend für die 
Entwicklung der rômischen Malerei die- 
ses Jahrhunderts. Gewandeltem Emp- 
finden entspringt zweifellos auch die 
Kunst Panninis, die in den zarten, silbri- 
gen Kabinettstücken mythologisch be- 
lebter Landschaft A. Locatellis eine mit- 
bestimmende Vorstufe hat. Pannini, hier 
hervorragend repräsentiert, ist ein Meiz 
ster: in seinen Ruinenbildern, Phantasie- 
architekturen oder freien Montagen rô- 
mischer Altertümer werden Bauten, 
Landschaft und Staffage zur lichtdurch= 
flossenen Einheit. Von ihm führt ein ge- 
rader Weg zur Landschaftsmalerei der in 
Rom schaffenden Franzosen, C.-J. Ver: 
net und Hubert Robert, von welch letzte 
rem unter anderem zwei wunderbare, vo 
traumhafter Stimmung erfüllte dekorativ. 
Panneaus auffielen. Rokokohaft, wen 
man so will, ist die Karikaturistik P.L 
Ghezzis, dessen etwas gleichfôrmig 
Spottbilder auf Notabilitäten und Tou 
risten die Abteilungen mit Plänen und 
Druckwerk auflockerten. 
Als Meister des Übergangs traten Marc 
Benefial und Pierre Subleyras schärfel 
hervor; ersterer, ein problematischer, vo 
Unglück und MiBgunst viel heimgesuch 
ter Künstler, hat eine gewisse Bedeu 
tung, weil er der gefälligen Manier des 
Trevisani-Kreises entschiedenere Natut 
ralistik entgegenstellte (Tod der heiligeñ 
Margherita da Cortona); Subleyras, einin 
Rom verwurzelter Franzose, ist ein Maler 
von äufRerster Zucht, Zurückhaltung und 
Noblesse, gleichsam ein im 18. Jahrhun- 
dert in Rom wirkender Philippe de Cham- 
paigne. Pompeo Batoni erwies sich, mit 
dreiBig Bildern hervorgehoben, als be- 
herrschende Gestalt: soweit der Klassi- 
zismus für ein der rômischen Tradition 
verhaftetes Empfinden annehmbar war! 
hat er die Wendung vollzogen. Mengs 
wirkte neben ihm denn doch deutsch: 
schulmeisterhaft; erst J.-L. David, von 
dem neben der kleinen Pariser Skizze zÙ 
den Horatiern das monumentale Reiter: 
porträt des Grafen Potocki zu sehen wat, 
sollte die neue Form finden, die das 
von Mengs und Winckelmann ne | 
Theorem der unbedingten Vorbildlichke 
der Antike in künstlerische Wirklichke 
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Hirsch-Leichtmetallfassaden: konstruktif gelôst, 
gute Wärmeisolation, absolut dichte Konstruktion, 
Einbau sämitlicher Flügelarten, Gewinn an 
Bodenfläche, rasche Montage, unterhaltsfreie 
Fassaden bringen der Bauherrschaft Vorteile 


Kunst Film Musik Theater 


Zeitschrift des Ente Autonomo 


«La Biennale di Venezia» 


Direktor: Umbro Apollonio 


ï bi ï 
re. enna e di venezia 


Chefredaktor: W/adimiro Dorigo 


Inhalt der Nr. 34 - März 1959: 


Gian Alberto Dell'Acqua Rappresentazione e realtà pittorica 


Photo: Kirchgemeindezentrum Biel - Architekt: Max Schlup, BSA SIA, Biel 


Jean Lescure Dialoghi con Fautrier 

Gillo Dorfles A. e G. Pomodoro: creazioni 
plastiche 

Umbro Apollonio «Occasioni del Lt 2 

Luigi Pestalozza Alban Berg 

Thomas Milani Vie del film sull'arte 

Giacomo Antonini Scuola del Teatro d'arte di Mosca 


Osservatorio 


Vier Ausgaben im dahr mit zahlreichen Abbildungen in 


Schwarz-WeiB sowie in Mehrfarbendruck. 


Preis der Einzelnummer: im Ausland L. 750 
Jdahresabonnement: im Ausland L, 3000 


Metallbau Hirsch Biel 


Direktion, Redaktion, Administration: 


Ca’ Giustinian, Venezia. 


Verlangen Sie unsern Prospekt 


032 44259 
Längfeldweg 115 
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Wippenschalter, 
Rasiersteckdose und 
Steckdose mit 
Schutzkontakt 
kombiniert, 

für Unterputzmontage 


7541/76023 SPR Pmi mit Isolier- 
presstoff Abdeckplatte crème- 
weiss (Farbe 61) oder 
elfenbeinfarbig (Farbe 62) 


mi aies Adolf Feller AG Horgen 


Abdeckplatte crème-weiss 
(Farbe 61) 


Anerkennungsurkunde«Die gute Form» ausgezeichnet 


Verschiledene unserer Modelle wurden mit der 


oder elfenbeinfarbig 
(Farbe 62) 


Grôsse 1-1 Pmi 86 x 146 mm 
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/ À Produkte 
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NC interessante 
NS Neuheiten 


Aus unserem Programm: 


DEKORA- 
Trockenstuck-Platten 


ISOUATONEN 


(links) gediegen moderne 
DEKORA-Platte, z.B. verwendet 
Tea-Room in Arosa. 


(oben) das sog. Bienenwaben- 
Muster verwendet in Hotelbar, 
Gstaad 


ECHOSTOP-Platte gut als 
PONTIPIANO Schallschluck oder Ventilations- 


platte verwenden. 


(unten) ein DEKORA-Muster 
unter vielen, zeugt von der 
Vielfalt der DEKORA-Platten. 


MODERATO 


Plattenformate 625 | 625 mm 

Verlangen Sie unsere Spezialprospekte über die ge- 
bräuchlichsten DEKORA-Muster, sowie die verschie- 
denen Montage-Systeme für normale und demontable 
Decken. 


Bern Basel Zürich Genève 
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PRE 
nes, 


1 
Alberto Magnelli, Composition. Salon de Mai 
1959, Paris .- 


2 
Pablo Picasso, La Chèvre. Salon de Mai 1959, 
Paris 


dene Vorbildlichkeit der Antike fand ver- 
schiedenartige Auslegungen: in den rie- 
sigen Mythologien des gelehrten Eng- 
länders Gavin Hamilton erzeugte sie 


glatten Kitsch, flaue Idealität bei A.Kauff- 
mann und B. West; von Canova, dessen 
Grôke die Ausstellung kaum hinreichend 
deutlich machte, waren, neben Bozzetti, 
seltsam süfliche, erotisch befangene 
frühe Malereien (Imitationen pompejani- 
scher Fresken?) zu sehen, von Reynolds" 
rômischer Produktion das gewittergraue 
lebensgroBe Bildnis des «Commodore» 
Keppel, Beispiel für seinen Typus des 
heroisierten Portrâts über gleichbleiben- 
der Grundstellung des Apollo Belvedere. 
Die romantisch-subjektive Auslegung 
des antiken Vorbilds entsteht - von Pi- 
ranesi, dem eine musterhafte Separat- 
schau eingeräumt war, abgesehen — im 
Kreis um FüfRli, der von 1770 bis 1778 in 
Rom war. Freilich hatte man sich Rom- 
neys groBartige rômische Zeichnungen 
sowie den bedeutenden schwedischen 
Bildhauer Sergel entgehen lassen; doch 
von Abildgaard bis Flaxman wurde die 
stilbildende Kraft des «wild Swiss» — mit 
Seitenblick auf seinen italienischen 
«Bruder» Felipe Giani - überzeugend 
deutlich. Wertvolle Beispiele englischer 
Landschaftsmalerei in Rom (Cozens, 
Wilson, Wright) empfand man als wohl- 
tuendes Gegengewicht zu solcher Phan- 
tasieentfesselung. G. Sch. 


Pariser Kunstchronik 


Im Musée d'Art Moderne wurde der 15. 
Salon de Mai erôffnet. Diese Schau bleibt 
weiterhin der eigentliche Salon der 
Avantgarde. Das Ausstellungskomitee, 
das ausschlieRlich aus Künstlern zusam- 
mengesetzt ist, hat es verstanden, recht- 
zeitig die jüngsten Strômungen der mo- 
dernen Kunst mit einzubeziehen, und hat 
es vermieden, den Kreis mit den Künst- 
lern abzuschlieBen, die in den ersten 
Nachkriegsjahren ins Blickfeld traten. 
Die Generation, die heute zwischen 
Dreikig und Vierzig steht, hat hier ihren 
Platz eingenommen und dazu beigetra- 
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gen, daB die figürliche Malerei immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. 
Immerhin setzt sich dieser Salon - im 
Gegensatz zu dem prinzipiell der Ab- 
straktion verschriebenen «Salon des 
Réalités Nouvelles » — dafür ein, daf alle 
fortschrittliichen Tendenzen vertreten 
sein sollen. 

So bekommt man hier ein Panorama des 
modernen Kunstschaffens zu sehen, wie 
es Kkaum einer zweiten Pariser Veranstal- 
tung in so knapper Darstellung gelingt. 
Das Hängen der Bilder wurde dieses 
Jdahr mit besonderer Sorgfalt besorgt. 
An den schlecht unterhaltenen Sälen 
des Museums kann leider auch dieser 
Salon nichts ändern, besitzt er doch nur 
gerade das Recht auszustellen — gleich 
allen anderen ôffentlich anerkannten 
Salons — und kann er im übrigen nicht 
auf die geringsten staatlichen oder städ- 
tischen Subventionen rechnen. So ist 
auch die internationale Beteiligung — die 
von der Leitung des Salons sehr ge- 
wünscht würde — fast nur dann môglich, 
wenn die ausländischen Künstler oder 
Künstlergruppen den Transport der 
Werke selbst bestreiten. Immer aber 
wird die Beteiligung an diesem Salon 
durch eine an den Künstler persônlich 
gerichtete Einladung entschieden. Es 
darf als ein glückliches und seltenes Ge- 
schehen betrachtet werden, da eine von 
einem Dutzend franzôsischer Künstler 
jährlich neu getroffene Selektion Weltruf 
erhielt. 

Im ersten Saal fand man die Klassiker 
der abstrakten Malerei, darunter Magnelli 
und Herbin. Darauf folgten zwei Säle der 
figürlichen oder dem Figürlichen ver- 
pflichtet gebliebenen Malerei, worunter 
Werke von Picasso und Villon und ein 
sehr bedeutendes groBformatiges Bild 
von Pignon, «Coqs au combat». Auf den 
gegenüberstehenden Wänden der selben 
Säle waren Hartung, Schneider, Polia- 
koff, Soulage, Prassinos, Rebeyrolle, 
Riopelle, Vieira da Silva, Manessier, 
Music und andere gehängt, während die 
jüngere Generation sich mit Absicht in 
separaten Räumen manifestierte und nur 
gerade über Hayter und Bryen den Kon- 
takt mit ihren Vorgängern aufnahm. Be- 
sonders zu bemerken waren hier Ale- 
chinsky und Gillet. Die Surrealisten tra- 
ten vollständig isoliert auf. Max Ernst, 
Matta und Wilfredo Lam stachen hier 
hervor. 

Die Bildhauer, die alljährlich den schôn- 
sten Saal erhalten, kamen mit dem Platz 
nicht ganz aus. Der bedeutende Zu- 
wachs der jüngeren Generation erhôhte 
die Ausstellerzahl, so daf der Saal nicht 
einheitlich gestaltet werden konnte. Zu 
bemerken waren Arp, Adam, Etienne- 
Martin, Robert Müller, César, Z.sbada, 
Szabo und unter den jüngeren Bildhau- 
ern Hiquily, Ipousteguy, Delahaye und 
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H. Wolfermann-Nägeli 


EISEN- UND METALLBAU 


Mürtschen-Albulastr. 16 Zürich9/48 Tel, (051) 524412 
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DB 


Die Direktion der eidg. Bauten er6ffnet unter den Architekten 
schweizerischer Nationalität, mit Ausnahme der eidg. Beamten 
und Angestellten, einen 


Projektwetthbewerb 


zur Gewinnung von Entwürfen für neue Kasernenbau- 
ten zum Genie-Waffenplatz Bremgarten AG. 


Dem Preisgericht stehen zur Prämiierung von 6-7 Entwürfen 
Fr. 28000.- und zum Ankauf weiterer Projekte Fr. 5000- zur 
Verfügung. 


Die Wetthewerbsunterlagen werden gegen Voreinsendung 
von Fr. 40- auf Postcheckkonto III 520, Eidg. Kassen- und 
Rechnungswesen, Vermerk « Wettbewerb Bremgarten», von 
der Direktion der eidg. Bauten, Bern 8, zugestellt. Der Betrag 
wird bei rechtzeitiger Einreichung eines Entwurfes zurück- 
erstattet, 


Eingabetermin:15. Dezember 1959 


Bern, den 9. Juni 1959 Direktion der eidg. Bauten 


(Za, 7214/59) 


AG 


KÜHLSCHRANKFABRIK 


HaldenstraBe 27, ZÜRICH 3, Telephon (051) 331317 


Gegründet 1863 
Âlteste und grôBite Spezialfabrik 
für komplette ‘ 


BAR- UND BUFFETANLAGEN 


Gläserschränke 

Likérschränke 

Kühlschränke 

Bierkeller- und Kühlraumisolierungen 
Kühlvitrinen 

Spüleinrichtungen 

aus rostfreiem Chromstahl 


Bitte verlangen Sie Projekte und Kostenberechnungen 
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D'Haese, Auch der japanische Blumen- 
künstler und Plastiker Teshigahara, der 
gleichzeitig bei Stadler ausstellte, war 
mit einer mit Metall verkleideten Holz- 
skulptur vertreten. 


Nach einem ziemlich flauen Galeriebe- 
trieb während der Wintermonate begann 
anfangs Mai die gewohnte Ausstellungs- 
flut, Die Picasso-Ausstellung bei Louise 
Leiris war brillanter denn je, doch im 


* Vergleich mit der Guernica-Epoche auch 


äuBerlicher. Die gespannte Komplexität 
trat hier hinter einem aus dem Ârmel 
geschüttelten Farbenreichtum Zzurück,. 


3 É 
Roger-Edgar Gillet, Peinture. Salon de Mai 
1959, Paris 


4 

Brassai, Les Roseaux. Photographisches Pan- 
neau (2,8 : 7 Meter) in der 7, Etage des Unesco- 
Gebäudes in Paris, Photo: Brassaï, Paris 


Die ganze Ausstellung spielte mit dem 
Thema «Les Ménines de Velasquez» in 
den überraschendsten Variationen. 

Ein ganz auBerordentliches Ereignis war 
die Ausstellung «L'Œuvre Gravé de 
Jacques Villon» in der Bibliothèque Na- 
tionale, Die ersten Radierungen Villons 
stammen aus dem dahre 1891. Dann 
folgten die Arbeiten der Jahrhundert- 
wende, in denen man das Moulin Rouge 
und Toulouse-Lautrec gegenwärtig spürt. 
Von 1907 an beginnt Villons kubistisch 
orientierte Epoche, die seinem ganzen 
spâteren Lebenswerk die Richtung gibt, 
In den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg 
machte Villon eine Periode streng ab- 
strakter Experimente durch, an die er 
ganz neuerdings wieder anknüpft. Villon, 
der &4jährige, war an der Vernissage 
gegenwärtig und hatte, trotz einiger Zei- 
chen von Ermüdung, nichts von seiner 
lebensfreudigen Bonhomie verloren,. 


gg» 
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Die Ausstellung von César in der Galerie 
Claude Bernard zeigte diesen jungen 
Bildhauer aus Marseille in voller Form, 
Man hätte vor einigen Jahren Bedenken 
haben kônnen, da César sich im Spiele- 
rischen verliere, Seine neue Ausstellung 
zeugt aber nicht nur von seiner grofien 
Beherrschung des Handwerklichen, son- 
dern überrascht durch eine meisterhafte 
gebändigte Nervosität der Formerfin- 
dung. 

Die Galerie Facchetti war in den letzten 
zehn Jdahren ein einzigartiges Versuchs- 
podium. Facchetti machte sehr oft als 
Erster Einzelausstellungen der fünfzehn 
Maler und Bildhauer, die er heute in sei- 
ner Ausstellung «Dix ans d'Activité» je 
mit einem grofiformatigen Hauptwerk 
präsentiert; nämlich Fautrier, Michaud, 
Dubuffet, Riopelle, Mathieu, Pollock, 
Bryen, Wols, Laubiès, Sam Francis, 
Gilioli, Stahly, Kemeny, Sima und Lata- 
ster. Die bei dieser Gelegenheit vergré- 
Berte und neu eingerichtete Galerie 
wurde von dem Schweizer Innenarchitek- 
ten Ubald Klug in sauberer Konsequenz 
gestaltet. 

Weitere Ausstellungen waren: Lanskoy 
in der Galerie Cazenave, Dubuffet bei 
Daniel Cordier, Poliakoff im «Foyer des 
Artistes», Rebeyrolle in der Galerie 
Creuzevault, Atlan in der Galerie Bing, 
der Surrealist Herold in der Galerie «La 
Cour d'Ingres», Coutaud in der Galerie 
David et Garnier, Despierre in der Gale- 
rie Marcel Guiot, Zeichnungen und Ori- 
ginallithos von Aristide Maillot in der 
Galerie des Peintres-Graveurs, die mit 
interessanten Dokumenten belegte Aus- 
stellung Marcel Duchamp in der Librairie 
La Hune (bei Gelegenheit des Erschei- 
nens des Buches von Robert Lebel über 
Duchamp), Von bedeutender Qualität 
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war die Ausstellung Kandinsky und Klee 
in der Galerie Berggruen. Bei Durand- 
Ruel war eine Ausstellung von 64 Bildern, 
Aquarellen, Lithos und Zeichnungen von 
Emile Bernard aus den Jahren 1885 bis 
1893 zu sehen. Man kann heute feststel- 
len, wie stark dieser Maler auf Gauguin 
gewirkt haben mufite, obwohl Gauguin 
nach einem gemeinsamen Aufenthalt in 
Pont-Aven in Gegensatz zu ihm geriet 
und bestritt, irgend etwas seinem ehe- 
maligen Freunde schuldig zu sein. 

AbschlieBend sei auch der Salon de la 
Jeune Sculpture erwähnt, der in seiner 
verhältnismäRig guten Aufteilung in den 
Gärten des Musée Rodin starke qualita- 
tive Ungleichheiten aufweist. Mit seiner 
«Demeure N° 2» zeigt Etienne-Martin 
hier sowie mit seiner Plastik «Hommage 
à Bernin» im Salon de Mai eine seiner 
bedeutendsten Plastiken. F. Stahly 


Alberto Giacometti 

Schriften, Fotos, Zeichnungen 
Herausgegeben von Ernst Scheidegger 
132 Seiten mit vielen Photos und Zeich- 
nungen 

Sammlung Horizont 

Die Arche, Zürich 1958. Fr. 9.80 


Das im Arche-Verlag bei Peter Schifferli 
erschienene Buch über Alberto Giaco- 
metti gibt durch Ernst Scheideggers 
aktuelles photographisches Material le- 
bendigen Einblick in die Pariser Arbeits- 
stätte und Lebensatmosphäre des Künst- 
lers. Mit sicherem Griff weiR der Heraus- 
geber uns visuell Wesentliches zu ver- 
mitteln. Als textliche Bereicherung 
bringt er neben einigen Gesprächen, die 
er in den letzten Jahren mit dem Künst- 
ler führte, wohl das interessanteste do- 
kumentarische Material, das wir über 
diesen besitzen, das heifit jenen Brief an 
Pierre Matisse (New York) von 1947 mit 
Skizzen, biographischen Notizen und 
Betrachtungen, die Giacometti damals 
für einen Katalog einsandte. Auch poe- 
tische Schriften aus der surrealistischen 
und späteren Epoche sind eingefügt, die 
aus den heute selten gewordenen Hef- 
ten, «Le Surréalisme au Service de la 
Révolution» (1933), und der letzten Num- 
mer des «Labyrinthe» von 1946 entnom- 
men sind, Neben dem Photomaterial 
illustrieren Zeichnungen aus allen Epo- 
chen das Bändchen und zeigen die Viel- 
schichtigkeit  dieses  künstlerischen 
Œuvres. Dieses anregende Photoalbum 
erhebt nicht den Anspruch auf Voll- 
ständigkeit, die einer Monographie zu- 
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käme, sondern wirkt durch die gute Aus- 
wahl und Sensibilität der Aufnahmen, 
deren Eindrücklichkeit nur aus einer so 
direkten und spontanen Beziehung zu 
der Qualität des Werkes, dem Milieu des 
Künstlers und seiner Personlichkeit ent- 
stehen konnte. C. G.-W. 


Nell Walden 

Bilder und Gedichte 1957 

68 Seiten mit 8 farbigen Abbildungen. 
Selbstverlag, Schinznach-Bad. Fr. 14.- 


Wenrn’auch etwas verspätet, môchten 
wir auf das kleine, zum 70. Geburtstag 
Nell Waldens erschienene Buch hin- 
weisen, das Lothar Schreyer und Hans 
Urech herausgegeben haben. Es enthält 
neben biographischen Lebensnotizen, 
aus denen hervorgeht, wie intensiv und 
von innen heraus Nell Walden mit den 
Ereignissen der Neuen Kunst verbunden 
ist, je einen Abschnitt über die Künst- 
lerin als Malerin und als Dichterin sowie 
acht sehr gut geratene farbige Abbil- 
dungen nach Werken verschiedener 
Schaffenzeiten. Den Abbildungen sind 
jeweils interessante Bildbeschreibungen 
vorausgestellt, die in die kompositionelle 
Struktur und die Bildmeinung einführen. 
Die Bilder selbst geben eine Vorstellung 
der zarten und doch sehr bestimmten 
künstlerischen Aussage, die für Nell 
Walden zeit ihres Lebens charakteri- 
stisch gewesen ist. Eine starke Neigung 
zum Symbolischen tritt immer wieder 
hervor. Wie sehr sie in der Natur der 
Künstlerin beschlossen liegt, lassen die 
Gedichte erkennen, zum grofien Teil 
lyrische Versionen jener künstlerischen 
Mentalität, die uns von Herwarth Wal- 
dens, Nells Gatten der kämpferischen 
Jahre, Zeitschrift «Der Sturm» bekannt 
ist. Sie sagen uns aber auch, dafi Nell 
mehr ist als eine Begleitfigur des 
«Sturms», mehr als die Monographin 
dieses Phänomens der modernen Kunst 
und mehr als die Besitzerin einer heute 
leider zerstreuten Sammlung: eine 
künstlerisch produktive Natur von echter 
Sensibilität. HG. 


Hans Dôllgast: Häuser-Zeichnen 
112 Seiten mit 284 Abbildungen, 
Otto Maier, Ravensburg 1957, Fr. 20.60 


Mit «Häuser-Zeichnen» meint der Ver- 
fasser das, was man früher Skizzieren 
nannte, was Bauleute und Handwerker 
zur Erweiterung ihrer Berufskenntnisse 
und zur Schulung des Auges taten, man- 
cher Laie aus blo$er Freude und jeder 
rechte Architekt aus beiden Gründen. 
Solche Zeichnungen konnten perspek- 
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tivisch genau sein oder Notizen von 
Grund- und Aufrissen mit einigen Mañ- | 
zahlen oder mit wenigen Strichen fest- 
gehaltene momentane Eindrücke. Die 
Môglichkeiten bewegen sich etwa zwi- 
schen den genauen, aber nie pedan- 
tischen Reiseskizzen Schinkels und den 
sensiblen Impressionen Le Corbusiers. 
Hans Dôligast schreibt in seinem Text: 
«Wenn Generationen Horoskope hätten, 
dann träfe unsere, die so viel filmt und 
nah- und fernsieht, das Recht auf eine, 
optische Kultur. Das Experiment darauf 
sieht kläglich aus: von unseren Studen- 
ten kann keiner das tags zuvor gesehene, 
Bühnenbild, die Szenerie aus einem 
Film, die Treppe abwärts, die er fünf 
Minuten vorher wach und leiblich wahr-. 
genommen hat, skizzieren. Was man. 
nicht zeichnet, hat man nicht gesehen. 
Was zeichnet man? Die Antwort Jacob! 
Burckhardts an seinen Freund Alioth 
war stets: Situationen. Das heifit An- 
ordnungen von Häusern zueinander, von 
Plätzen, Räumen, Treppen, in Bildern| 
und auf Bühnen.» 

Das ist ausgezeichnet formuliert, Wie 
viele andere Bemerkungen des Verfas: | 
sers. Und doch stellt man die Fragei! 
Kann «Häuser-Zeichnen» aus Büchern 
erlernt werden? - Kaum. Der Schüler 
kann sich bestenfalls aufklären lassen 
über wichtige Gesichtspunkte, sich bera-, 
ten lassen bei der Wahl der zu zeichnen- 
den Vorbilder. In dieser Hinsicht trifit 
das Buch das Richtige: es bringt zu 
jeder Zeichnung die Photo des darge+ 
stellten Objekts, Goethes Gartenhaus, 
ein paar Biedermeiermôbel, deutsch: 
Kleinstädte, rômische Ruinen. 

Leider entspricht die Qualität der ge-. 
zeichneten Beispiele nicht dem geschrie-| 
benen Wort und der guten Absicht. Di8 
sachlich richtigen, aber langweiliger 
und manierierten Darstellungen since 
nicht das, was hier wünschbar ist und 
môglich wäre. Das haben die Gelehrtei 
Jacob Burckhardt und Rudolf Rahn &l5 
Amateure schon vor hundert Jahren uni 
unser Hans Bernoulli als Architekt s2 
einem Menschenalter doch besser 0€ 
macht. p. 4 


Eingegangene Bücher 


Paulhans Peters /Ludwig Roemer: Wass 
becken im Garten. Heft 4 der Schrifte 
reihe der Deutschen Gesellschaft fi 
Gartenkunst und Landschaftspflege. 
Seiten mit 118 Abbildungen. Georg D.\ 
Callwey, München 1958. Fr. 14.70.. | 
Carl Oskar Jatho: Eine Stadt von rt 
Kôln vordem und hernach. 204 Sei 
mit 32 Abbildungen. Kiepenheuer 
Witsch, Kôln 1958. Fr. 19.45. Î 
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M125 eine unkonventionelle idee 


Die Idee, mit wenigen Einzelteilen neue Môbeltypen aufzubauen. 

Die Idee, Einzelteile mit den heutigen Fertigungsmethoden in neuen Materialien industriemässig herzustellen. 
Die Idee, sie so gut herzustellen, dass jeder Zusammenbau als fertige Einheit erscheint. 

Die Idee, aus gleichen Teilen kleinste Môbel und wandfüllende Schrankwände aufzubauen. 

Die Idee, kleine Einheiten erweitern zu kônnen, aufzubauen oder seitlich anzubauen. 

Die Idee, grosse Einheiten zu trennen und neu aufzuteilen. 

Die Idee, kleine Räume von konventionellen Môbeln zu befreien und freie Wohnfläche zu gewinnen. 

Die Idee, grosse Räume durch freistehende Schrankeinheiten zu gliedern oder ganze Wohneinheiten zu bilden. 
Die Idee, frei zu sein, die Formen und Farben anderer Einrichtungsgegenstände unabhängig zu bestimmen. 
M 195 ist die Idee eines unkonventionellen Gestalters. Entwurf: Hans Gugelot SWB. 

Unsere Sonderausstellung zeigt jetzt M 125. 
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Clichés Schwitter AG 


Basel 
Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


APCHITECIUTE 


FORMES + FONCTIONS 


Edition 1959 — 6° année 


Offre valable jusqu'au 15 juillet 


Commandez aujourd'hui même votre exemplaire, en béné- 
ficiant du prix spécial de souscription de fr. 12.- (fr. 15.- après 
parution). La publication annuelle suisse la plus complète et 
la plus luxueuse a sélectionné pour vous en Suisse et dans 
le monde des articles et des documents du plus haut intérêt 
vous donnant une vue d'ensemble sur les problèmes de 
l'architecture, de l'art et de l'urbanisme. 


Format 230 * 297 mm — environ 220 pages richement illustrées 
en noir et en couleurs 


Directeur-rédacteur Anthony Krafft 
Conseiller de rédaction Alberto Sartoris 
Comité de patronage Prof. Alfred Roth 

Marc J. Saugey 

Prof, Rino Tami 

Prof. Jean Tschumi 

Prof. Paul Waltenspuhl 


Rédaction et administration: Lausanne — 12, Lucinge 
Téléphone (021) 23 52 23 


Extrait de la table des matières de l'édition 1959 


Présentation de la ville de Barcelone avec une sélection 
illustrée des principales constructions — En priorité mondiale: 
Les origines de l'architecture nouvelle dans le monde; 12 
études illustrées par S. Gille-Delafon, Pierre Francastel, Sieg- 
fried Giedion, Gillo Dorfles, M. Pai, Mario Pedrosa, Françoise 
Choay, Lewis Mumford, Victor Bourgeois, Kay Fisker, G.C. 
Argan, Atsuo Imaizumi - Matériaux et architecture par Richard 
J. Neutra — L'œuvre de Gerrit Rietveld par Alfred Roth - 
L'œuvre de William Lescaze par James M. Fitch - L'œuvre 
d'Eduardo Torroja par Alberto Sartoris - Problèmes d'ameuble- 
ment par Ico Parisi - Aspects de l'architecture contemporaine 
par Paul Waltenspuhl - Structures par M. Cosandey, J. CI. 
Piguet, M. Yokoyama et A. Bréguet - Mise en valeur du fac- 
teur «air-lumière» dans l'architecture par Max Richter - 
Présentation du sculpteur André Lasserre et des peintres 
Emilio Pettorutti et Bernard Schorderet; présentation illus- 
trée, avec plans, coupes et détails de construction d'une 
sélection de constructions suisses-romandes et tessinoises 
— Les pages des associations professionnelles romandes; 
informations générales 


A découper 


TURE, 12, Lucinge, Lausanne. 


Nom: __ É SR nes 
Profession: 
Adresse: = = 


Date: Signature: 


A renvoyer sous enveloppe ouverte, affranchie à 5 ct., à ARCHITEC- 


Veuillez noter ma souscription à exemplaire de l'édition 1959 
d'ARCHITECTURE au prix spécial de souscription de fr. 12.- (fr. 15.— 
après parution) plus port, que veuillez m'envoyer contre remboursement. 
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Tapeten A.G. 


ZÜRICH FRAUMÜNSTERSTR. 8 
ECKE BÔRSENSTR./STADTHAUSQUAI 
TELEPHON 25 37 30 
POSTCHECK VIII 657 


TAPETEN - VORHÂNGE - WANDSTOFFE - INNENDEKORATION 


YGNIS -Hochleistungskessel 


für automatischen Betrieb mit flüssigen und festen Brennstoffen 


haben sich in industriebetrieben des In- und Auslandes bewährt. 


ne mt 


YGNIS AG LUZERN 


Auf die Dauer vorteilhafter erweisen sich Glasbaustein-Innen- und -AuBen- 
wände mit ihren unvergleichlichen Vorteilen licht- und 
isolationstechnischer Natur, 


Attraktives Keinem Verschlei& unterworfen, keine Unkosten für Überholungen und 
Bauen Erneuerungen. Keine Wartung. 


mit Anspruchslos in der Reinigung. 


Glas-Bausteinen ! 


Verlangen Sie Prospekt und Beratung über alle Bauprobleme mit Glas- 
Bausteinen durch das 


Spezial-Unternehmen für Glas-Betonbau 
Es Schneider, Semadeni + Frauenknecht 
Zürich 4, Feldstr. 111, Tel. 051/27 4563 


Ständige Ausstellung: Schweizer Baumusterzentrale Zürich 


Moderne Terrassen- und 
Schaufenster-Beschattungen 


Neuzeitliche Lamellen-Rollstoren 
und Raffstoren für Geschäfts- 
häuser, Verwaltungen und Privat. 


Dunkelstoren für Rôntgenzimmer 
und Projektionssäle. 


Spezialausführungen 
von der einfachsten bis zur 
vollkommensten Anlage. 


Storenfabrik 
Emil Schenker AG 
Schônenwerd 


Filialen in: BASEL, BERN, GENF, LAUSANNE, LUGANO, LUZERN, NEUENBURG, SOLOTHURN, ST.GALLEN, WINTERTHUR, ZÜRICH 


Schweizerisches Bau-Adressbuc 


Adressbuch für das gesamte Schweizerische Baugewerbe, die Maschinen- und Elektroindustrie 


Herausgegeben unter Mitwirkung des Schweizerischen Ingenieur- und Architektenvereins und des 
Schweizerischen Baumeisterverbandes im Verlag Mosse-Annoncen AG. Zürich 


Die 46. Ausgabe, über 800 Seiten umfassend, gründlich revidiert 


erscheint Ende Oktober 


Den Behérden, dem Architekten, dem Ingenieur, dem Baumeister, dem Handwerker und den Lieferanten vermittelt 
das Bau-Adressbuch viele nützliche Auskünfte. Hunderte von schriftlichen Anerkennungen liegen vor, dass es 
oft vor Vergebung von Arbeiten und Lieferungen zu Rate gezogen wird. Verlangen Sie einen Prospekt. 


Aus dem Inhalt: Adressenteil nach Kantonen und Orten, Branchenregister alphabetisch nach Orten, Stich- 
wôrterregister mit über 20000 Hinweisen auf die im Buche offerierten Artikel, Technische Berufsverbände und 
Lehranstalten, Technische Behôrden des Bundes, der Kantone, Städte und grôsseren Gemeinden, Mitglieder- 
verzeichnis des SIA, Vorstände des Baumeisterverbandes usw. 


Dieses seit vielen Jahren bewährte, zu- 


verlässige und übersichtliche Nach- Buchbestellung 
schlagewerk kann auch Ihnen gute Dien- Liefern Sie nach Erscheinen 1 Exemplar Schweizerisches Bau- 
ste leisten. Adressbuch 1959 zum Subskriptionspreis von Fr. 12.50. (Preis ab 
Mitte September 1959 Fr. 25.-) 
Bestellen Sie es rechtzeitig (bis spâtestens | HR Race Unie Mine 
à Mitte September); Sie erhalten es in diesem | 
Falle zum halben Preis (Fr.12.50 statt Fr.25.-) ë 


Bitte ausschneiden, in sin Couvert stecken und als Drucksache mit 5 Rp, frankiert ein- 
senden an die Mosse-Annoncen AG, Abt. Adressbücher, Zürich 23, Limmatqual 84 
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fauteuil entwurf hans eichenberger 
gestell in verchromtem stahlrohr 
ledergurten-bespannung 

kissen in leder- oder stoffbezug 


teo jakob bern:-genève 


bern: gerechtigkeitsgasse 23 
telefon 031 35351 

genève: 69, rue du rhône 
téléphone 022 35 3975 


Der Architekt als Auftraggeber 


Der Rohbau ist vollendet, In vier Monaten beziehen Schmids 
Ihr Einfamilienhaus. Nun hat Frau Schmid das Wort — denn 
es geht um die Küche. Was tut der Architekt wenn nur das 
Beste gut genug ist? Er wählt 064/31463, BONO, Nieder- 
gôsgen, Küchenspezialisten seit 25 Jahren. Kein anderer 
Betrieb bietet dem Architekten ein so reiches Mass an Erfah- 
rung und Materialkenntnis. Der raffinierte Innenausbau, die 
geschmackvollen Farben, die pat. Kanten- und Scharnierkon- 
struktion und nicht zuletzt die 5jährige Vollgarantie unter- 
scheiden die BONO-Küche von jeder gewôhnlichen Einbau- 
RE küche. Der Küchenauftrag an BONO 
HITARBEITERLISTE entlastet überdies den Architekten von 
RTE zeitraubender Detailarbeit. 


TA 


Niedergôsgen SO 
Tel. 064 31463 


er Küche, undwir unterbreiten Ihnen gerne eine detaillierte Offerte. 


ROESCH+CO-AG 


ne Küche nach Ma, individuell geplant und arbeitstechnisch 


àtig angeordnet, ist der geheime Wunsch jeder Hausfrau. Diesen 
lunsch zu verwirklichen ist unser ständiges Bestreben. Unsere enge 
sammenarbeit mit den Architekten und Installateuren bietet Ihnen 
1beste Gewähr für eine technisch und handwerklich saubere Lüsung 
(és Problems.- Senden Sieuns einen Grundrif oder Situationsplan 


rn Effingerstrasse 10 Tel. 031 22151 
trich Ausstellungstrasse 80 Tel. 051 422277 


ssel Steinentorstrasse 26 Tel. 061 2458 60 


Kokos-Isoliermatten 
bieten 
mehr Vorteile 


Textilwerk E. Kistler-Zingg Reichenburg SZ 


NNNNANANNNNNNNNNNNNNNNNNENN | 


[38 
pe AULANr 


PRRENNRENRENREN RER ERERTRTR RENTRER ER RE 


Sandoz wählte 


THERMOPANE 


Isolierende Doppelverglasung. 


Vorteile: Bessere Wärme-lsolation. Stärkere Schall- 
Isolation. Kein Kondenswasser. Weniger Reinigungs- 
Arbeit. Grôssere Freiheit für Architekten. 
Nachteile: keine. 


GLAVER Belgien liefert ausserdem sämtliche Sorten 
von Spezialglas und Gussglas. Alle Auskünfte durch 
Ihren Grossisten oder die Generalvertretung 


JAC.HUBER & BÜHLER 


Biel 3, Mattensir. 137, Telephon 032.388 33 


Stahl-Hochbau 
Ingenieurbüro 
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ROTO- 
Drehkipp-Beschläge 


Für alle Fenstergrôssen bis 4 m° 
Fenster zum Drehen und Kippen 


2 Belüftungs- 
müglichkeiten! 


Zu beziehen durch den Fachhandel 


ROTO-FRANK AG. ZÜRICH 
Hohistrasse 188 Tel. 051 42 11 45 


70 Liter Fr. 295.— 


Beachten Sie bitte die rationelle Ausnützung 
des Raumes im Kühlschrank 


AG für elektrotechn. Industrie 


Zürich 1 Sihistr. 37 Tel. 2337 33 


ÿ a : L 1 

Kinder 

sollen nicht auf der 

Strasse spielen: 

Stellt Ihnen Spiel- 

plätze zur Verfügung, 

ausgerüstet mit 

den beliebten 


ALTRA 


Turn- und_ 


Spielgeräten 


für Siedlungen, Bau- 
genossenschaften und 
Kindergärten 


Alleinhersteller: 


Allmendstrasse 7 Zürich 2 Tel. 051/25 79 80 


Armiplast — ein moderner, transpa- 
renter Baustoff, farblos oder in ver- 
schiedenenFarben: leichtim Gewicht; 
widerstandsfähig gegen Witterungs- 
einflüsse, Wärme und Kälte; einfach 
und rasch zu bearbeiten, stofi- und 
schlagfest — preisgünstig. 


Metallwarenfabrik Zug Tel. 042 40151-53 
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GRANIT uno 
MARMORARBEITEN 


Granit und Marmor von Castione 
Tessiner Granit hell und dunkel, Urner Granit 


M. ANTONINI & CO., BELLINZONA 


Schweizerische Granitwerke Gegr. 1865 


 Spültisch …. freiem Becken 


Chromstahl-Spültische 
Küchenkombinationen 


Mode:ne Einbauküchen 


Serie-Typen - Individuelle Ausführung - 


Einzelanfertigung 


À. Suter + Co. AG 


Metallwarenfabrik 
Staretschwil AG Telephon (056) 334 66 


RE 0 Protestantischer 
rte Kirchenbau 


Reichhaltige Dokumentation über neueste Kirchenbauten 


für protestantische Gemeinden im In- und Ausland. 


Prinzipielle Artikel prominenter Theologen über Probleme 


des protestantischen Kirchenbaus. 


Frühere Hefte über Kirchenbau sind sämtlich ausverkauft. 
Sichern Sie sich daher ein Exemplar des stark erweiterten 
Augustheftes durch Bestellung mittels untenstehendem 


Bestellschein. 


Preis des Einzelheftes: Fr. 4.50 


Der/Die Unterzeichnete bestellt ___ Exemplare werk 
zu Fr. 4.50, Augustheft 1959 (Sonderheft über Protestan- 


tischen Kirchenbau). 


Name: 


Genaue Adresse: 


Als Drucksache mit 5 Rp. frankiert an Ihre Buchhandiung oder 
an Verlag werk, Winterthur, Postfach 210. 


XLVIII 


DOUSSE 


die grosse Auswahl der elektrischen Boiler 
MENA-LUX : Flachboiler von 75 bis 150 Liter, 
Rundboiler von 8 bis 200 Liter, Runde Einbau- 
boiler von 30 bis 125 Liter, Stehboiler von 
200 bis 2500 Liter. Lieferbar mit Innenbehälter 
aus Eisen, verzinkt, oder rostsicher (Kupfer). 
Auf Verlangen stellen wir auch Spezialmodelle 
wie Doppelmantelboiler zum Anschluss an 
Zentralheizung, usw. her. 


Auskünfte und Prospekte durch die Installateure oder 
direkt durch 


MENA-LUX A.G. MURTEN 


@: Starkstrom 


Telephon 


Telephon und Schwachstrom 
Cu 


Bodendose regulierbar 


TS 


@ OSKAR WOERTZ BASEL 


Fabrik elektrotechn. Artikel  Margarethenstr. 36-38 Tel. (061) 34 55 50 


LA 


LEICHT 


IN DER 
BEDIENUNG 


MIT 


uxa lex 


LL 


LAMELLEN 


EBRETSCHER 


LAMELLENSTOREN 


SRETSCHER+CO METALLBAU  WINTERTHUR S ZÜURCHERSTR.ISI TEL O52/63326 


. Heizôl-Boiler 


 CIPAGAIL 


\ Rasche 
| Warmwasser- 

erzeugung 
Tag und Nacht 
zu niedrigstem 
| Preis 


Der Heizôl-Boiler Cipag-Oil 
funktioniert vollständig 
automatisch 

Ist von der Zentralheizungs- 
anlage unabhängig 

Kein Schieber zu bedienen 


Verwendung: 


Mehrfamilienhäuser, Hotels, 
Pensionen, Restaurants, 
Wäschereien, Badeanlagen, 
Kranken- und Schulhäuser, 
Industrie, Luxusvillen usw. 


Büro Zürich: 
H. Pellanda, Ingenieur 
Schaffhauserstrafe 10 
Telephon (051) 262420 

DRE 2H SEP ESS 


Büro Basel: { \ | CIPAG AG 


A. Knecht 
FeierabendstraBe 6 - ie Fabrik thermischer Apparate 
 Telephon (061) 24 3049 Vevey, Telephon (021) 5 25 97. 


